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Sonnabend, den 3. Mai 1930 


zor der Verhaftung Gandhis 


Ein neuer Feldzugsplan in der indiſchen Anabhängigkeitsbewegung 


London. Der politiſche Mitarbeiter des „Daily⸗Telegraph“ 
hört, daß während dieſer Woche ein ſehr ausführlicher Mei⸗ 
nungsaustauſch zwiſchen der Londoner Regierung und der 
britiſchen Verwaltung in Indien ſtattfand. Das Ergebnis be⸗ 
ſtehe darin, daß die Londoner Regierung bereit ſei, das 
ſchärfſte Vorgehen der britiſchen Verwaltung in Indien auf 
das Nachdrücklichſte zu unterſtützen. Dies bedeute wahrſchein⸗ 
lich, daß ein Beſchluß, Gandhi zu verhaften, von 
London genehmigt würde. In einigen Kreiſen rechne man da⸗ 
mit, daß mit der Verhaftung nicht mehr lange gezögert werde. 
Der Sonderberichterſtatter des Blattes in Bombay erfährt, daß 
alle europäiſchen Frauen und Kinder im Unruhegebiet Anwei⸗ 
ſung erhalten haben, ſich für die Ueberführung nach anderen 
Gebieten bereit zu halten. Weiter liefen Gerüchte über Un: 
zufriedenheit in einigen Sikh⸗Abteilungen um, die aber nur 
unter Vorbehalt wiedergegeben werden könnten. 5 


Deut 


London. In Navafari iſt Gandhi von verſchiedenen Seiten 
dringend aufgefordert worden, ſeinen Feldzug wegen 


des ſcharfen Vorgehens der Regierung weiter auszudehnen. 


Gandhi ſoll vor einigen führenden Mitgliedern des Provinzial⸗ 
kongreſſes von Bombay einen neuen Plan dargelegt haben, 
über den aber ſtrengſtes Stillſchweigen bewahrt wird. In Kal⸗ 
kutta ſind von der Polizei weitere Verhaftungen vorgenom⸗ 
men worden. Der vor einiger Zeit zuriickgetretene Präſident 
der geſetzgebenden Verſammlung, Patel, hat in Allahabad 
einen Boykott ſämtlicher in Indien erſcheinenden Zeitungen 
als Antwort auf die engliſchen Maßnahmen gegen indiſche Zei⸗ 
tungen angeordnet. 


he Sicherheitsvorſchläge in Gen 


Eine Demarlationslinie vor Beginn der Kriegskonflikte — Die Rolle des Völkerbundes im Kriegsfall 


Genf. Die deutſche Abordnung hat im Sicherheitsaus⸗ 
ſchung einen Vorſchlag eingebracht, der die Aufnahme einiger 
grundlegender Beſtimmungen in das Abkommen über die 
Kriegsverhütungsmaßnahmen des Völkerbundsrates vorſieht. 
Danach ſollen ſich die vertragsſchließenden Staaten verpflichten. 
für den Fall, daß Feindſeligkeiten irgendwelcher Art bereits be⸗ 
gonnen haben, die Empfehlungen des Völkerbundsrates zum 
Einſtellen der Feindſeligkeiten durchzuführen. Insbeſondere ſoll 
der Völkerbundsrat in einem ſolchen Falle eine Demarkations⸗ 
linie feſtſetzen, die von Truppen und Flugzeugen der beiden 
ſtreitenden Mächte nicht verletzt werden dürfen. Truppen, die 
die Demarkationslinie bereits überſchritten haben, ſollen ſofort 
zurückgezogen werden. Ein weiterer deutſcher Vorſchlag ſieht 
den Fall vor, daß, wenn ein Streit ſich bereits derart zugeſpitzt 
hat, daß der Ausbruch von Feindſeligkeiten unmittelbar zu be⸗ 
fürchten iſt, in einem ſolchen Fall der Völkerbundsrat gleich⸗ 
falls eine für die ſtteitenden Mächte bindende Demarkations⸗ 
linie feſtſetzen, die nicht überſchritten werden darf. Hinſichtlich 
der Seeſtreitkräfte ſollen ſich nach dem deutſchen Vorſchlag die 
vertragsſchließenden Mächte verpflichten, die Empfehlungen des 
Völkerbundsrates einzuholen, um jede feindſelige Handlung 
oder Feindſeligkeiten herbeiführenden Handlungen zu vermeiden. 
Die deutſchen Vorſchläge werden im Sicherheitsausſchuß in der 
nächſten Sitzung durchberaten werden. 


Kundgebungen bei der Ankunft 
Anamunos in Madrid 


Madrid. Am Donnerstag abend traf der bekannte Univerſi⸗ 


tätsprofeſſor Unamuno aus Salamanka in Madrid ein. Am 


Bahnhof wurde er von mehreren tauſend Perſonen erwartet, die bei 
der Einfahrt des Zuges in ſtürmiſche Hochrufe ausbrachen. Als 
einige Rufe „Nieder mit dem König“ laut wurden, griff 
die Polizei zur Waffe und verſuchte die Menge auseinander zu 
treiben. Da die Demonſtranten keine Fluchtmöglichkeiten hatten, 
gab es aufregende Szenen. Dabei wurden etwa 20 Perſonen 
leicht verletzt. 15 Perſonen wurden verhaftet. Im übrigen ver⸗ 
lief der erſte Mai ruhig und ohne Zwiſchenfälle, 


Berenguer gegen die Sozialiſten 
Der Staatsanwalt ſoll den Thron retten. 


Paris. Wie aus Madrid gemeldet wird, hat der ſpaniſche 
Miniſterpräſident General Berenguer ſich durch die Rede des 
ſozialiſtiſchen Parteiführers Prieto veranlaßt geſehen, in einer 
amtlichen Verlautbarung an die ſpaniſche Preſſe darauf hinzuwei⸗ 
ſen, daß der Generalſtaatsanwalt veranlaßt worden ſei, 
ſich mit den Ausführungen Prietos zu befaſſen, um gegebenenfalls 
auf gerichtlichem Wege gegen ihn vorzugehen. Die ſpaniſche Re⸗ 
gierung werde in Zukunft keine Vorträge mehr erlau⸗ 
ben, die dazu dienen, ſchwere Angriffe gegen die Mehrheit des 
ſpaniſchen Volbes und gegen die ſpaniſchen Geſetze zu unter⸗ 
nehmen. 


Der Zeppelin-Befud) i in England 
Zum eriten Mal hat am %. April ein Zeppelin in friedlicher Fahrt die Hauptſtädte unſerer einſtigen Kriegsgegner, London 


und Paris, überflogen. 


In beiden Städten wurde das Luftſchiff von rieſigen Menſchenmengen begrüßt. — Unfer Bild zeigt 


„Graf Zeppelin“ (links), 15 dem am Ankermaſt ruhenden engliſchen Luftſchiff „R. 100“ während ſeines kurzen Aufent⸗ 
phualtes auf dem Flugplatz Cardington bei London. 
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durch Dr. Sthamer vertreten. 
gen beteiligten ſich Bruno 9 und Frau N Schu⸗ 


Guſtave Flaubert | | 
der größte franzöſiſche Proſaſchriftſteller des 19. Jahrhun⸗ 
derts, deſſen Werke den Stempel pſychologiſcher Feinheit 
und einer bis zum äußerſten gefeilten Sprache tragen, ſtarb 

am 7. Mai vor 50. Jahren. 


Das engliſche Kabinett 
und der Londoner Flottenverirag 
London. Wie der 


präſident Macdonald und das Kabinett ſehr jorgfältig erwo⸗ 
gen. Die Admiralität wird in Kürze dem Kabinett ihr Bau⸗ 
programm vorlegen, das dann darüber zu entſcheiden hat, ob 


es dem Parlament ein Programm für eine Reihe von Jahren 
oder für das laufende Finanzjahr unterbreiten will. Für das 


laufende Finanzjahr waren Flottenneubauten nicht vorgeſehen, 


doch war vom Erſten Lord der Admiralität während der Kon⸗ 


ferengverhandlungen | im Parlament auf die Möglichkeit der 


Einbringung eines Ergänzungshaushalts hingewieſen worden. 
Ueber den Flottenvertrag wird im Anterhaus demnächſt eine 
Ausſprache ſtattfinden und im Anſchluß die Ratifizierung er⸗ 
Die Arbeiterregierung wird dem im Jahre 1922 von 


folgen. 
der damaligen Koalitionsregierung gegebenen Beiſpiel folgen, 
die das Parlament erſuchte, der Regierung die notwendigen 
Rechtsmittel zur Durchführung der 
hingtoner Vertrages in die Hand zu geben. 


Schober gegen den Anſchlußz? 

London. \ 
Donnerstag hier eingetroffen. 
ihm zu Ehren ein Eſſe n. Dr. Schober teilte einem Korreſpon⸗ 
denten des Neuterbüros mit, alles ſei für die 
einer öſterreichiſchen Anleihe innerhalb der nächſten zwei 1 5 
nate vorbereitet. 

Bezüglich der Anſchlußfrage entwickelte ſich folgende unter 
haltung: 

Frage: 
reichs gegenüber Deutſchland als „eine 
Staaten“ deſiniert haben, ſtimmt dies?“ 

Antwort Schobers: 
halten.“ 5 


Frage: „Eine politiſche 
nicht in Frage?“ 
Antwort Schobers: 


Nation, 


„Nein.“ 
* 


London. Bundeskanzler Dr. Schober iſt am Donnerstag 
aus Paris in London eingetroffen. Am Abend wurde zu ſeinen 
Ehren in der öſterreichiſchen Geſandtſchaft ein Empfang 
veranſtaltet, an dem das geſamte diplomatiſche Korps und 
die Mehrzahl der britiſchen Miniſter, darunter Macdonald 
und Henderſon, teilnahmen. Die deutſche Botſchaft war 
An den muſikaliſchen Darbietun⸗ 


mann. N 


—r. 
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parlamentariſche Korreſpondent der 
„Times“ hört, wird die durch den Londoner Flottenvertrag 
für England geſchaffene neue Lage gegenwärtig durch Miniſter⸗ 


Beſtimmungen des Bo 


Der öſterreichiſche Bundeskanzler Schober Mt 
Der engliſche Außenminiſter gab 


Ausſchreibung 5 


„Es wird berichtet, daß Sie die Haltung Deſter⸗ 
zwei 


„Ich habe dies ſtets aufrecht er⸗ 


Anion kommt demnach 


Hygiene Ausſtellung Dresden 
Oben: Blick auf das Ausſtellungsgelände. 
Unten: Das Hygiene⸗Muſeum. 


Bandenüberfall auf eine Gaſtwirtſchaft 


Geſtern abend überfielen ſechs mit Schlagringen und Gummi⸗ 
knüppeln bewaffnete Männer eine Gaſtwirtſchaft in Berlin⸗Neu⸗ 
kölln. Die Burſchen drangen unter Johlen und Lärmen in die 
Gaſtwirtſchaft ein und zerſchlugen zahlreiche Tiſche und Stühle. 
Als der Geſchäftsführer die Rowdys aufforderte, das Lokal zu 
verlaſſen, wurde er tätlich angegriffen und ſo ſchwer verletzt, daß 
er zu einer Rettungsſtelle gebracht werden mußte. Ein Kellner, 
der das Ueberfallkommando alarmieren wollte, wurde von einem 
der Burſchen mit der Piſtole bedroht. Dann flüchteten die Täter 
aus dem Lokal und entkamen mit einer Autodroſchke, die ſie be⸗ 
reits zur Hinfahrt benutzt hatten. Es iſt noch ungewiß, ob es ſich 
um einen Roheitsakt oder um ein politiſches Attentat handelt. 


Todesſturz beim Molorradrennen 

Bei dem Eröffnungsrennen des öſterreichiſchen Motorrad⸗ 
fahrer⸗Verbandes bei Baden iſt der Fahrer Julius Polzer 
geſtürzt und ſo ſchwer verletzt worden, daß er ſeinen 
Verletzungen erlegen iſt. Polzer war ſo unglücklich geſtürzt, 
daß der nachfolgende Konkurrent nicht mehr ausweichen konnte 
und den am Boden liegenden Polzer überrannte. 


Gefälſchtes Millionenkeſtamenk? 

Das ſtaatliche Inſtitut für gerichtliche und ſoziale Medizin 
der Univerfität Königsberg hat feſtgeſtellt, daß das am 2. Auguſt 
1928 ausgeſtellte Teſtament des Juweliers Albert Loeske⸗Berlin 
anſcheinend gefälſcht iſt. Auf Grund dieſes Gutachtens haben 
die Anwälte der nichtbedachten Verwandten die Vorlegung 
von Handſchriftproben der vorläufigen, von ihnen verklagten 
Erben verlangt, um feſtſtellen zu laſſen, ob das Teſtament 
vielleicht von dieſen geſchrieben wurde. _ 
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(74. Fortſetzung) 


Der Knabe ſtreichelte ſeine Wangen, küßte ihm die Tränen 
weg und hielt dann ſein Geſicht zwiſchen den ſchmalen, fein⸗ 
ee Händen. „Vater! — Wein doch nicht, Vater! —“ 
Er weinte nun ſelbſt, ohne es zu wollen. „Gehſt du nun nie 
mehr fort? — Und Vater — ich möchte ſo gerne einmal zu 
dir kommen in dein Haus, das du dir dort auf dem Berge 
gebaut haſt.“ 

„Gleich morgen! Ich laſſe den Wagen kommen, dann 
fahren wir hinauf.“ 

„Zeigſt du mir dann auch alles?“ 

„Alles, mein Bub!“ 

„Und —“ 2 

„Was möchtet du denn noch wiſſen, mein Kind!“ 

„Wenn mich die Leute fragen, darf ich dann ſagen, daß du 
mein Vater biſt.“ 

„Allen Leuten darfſt du es ſagen!“ 

„Warum heiße ich aber nicht wie du?“ 

„Du heißt wie ich, mein Junge: Max von Ebrach.“ g 
ruft. Kind erdrückte ihn beinahe, ſo warf es ſich ihm an die 

ruſt. 
auf dem Flügel vor. Oder auf der Geige. — Mir ganz 
allein.” Der Mund lallte nur noch und das Ohr fing kaum 
noch zur Hälfte die geliebte Stimme des Vaters auf. „Dir 
ganz allein, Bub!“ N 4 
1 * 

Der große Apfelbaum vor dem Fenſter ließ das Man dlicht 
wie durch ein Spißengewebe hindurchſchimmern. Ebrach 
hielt das ſchlafende Kind an feine Bruſt gedrückt. Er ah 
nach den Scheiben, durch welche die matte Helle 'am. die 
ein großes Viereck auf den Boden zeichnete. 

Wo war Lore-Lies? — Ihr Bett ſtand onch immer unbe⸗ 
rührt. Scheute ſie ſich, in das Zimmer zu kommen, in wel⸗ 
chem er ſchlief? — So weit war ſie ihm entrückt! — So weit! 
— Zehn Jahre ihres und ſeines Lebens lagen zwiſchen dem 
Einſt und dem Heute. : 

Er horchte auf den Schlag der Uhr, der aus dem Neben⸗ 


zimmer kam. — Schon elf Uhr! — Vielleicht lag ſie auf dem 


Divan in einem der beiden anderen Räume. Es ſtand ihm 
nicht zu, nach ihr zu ſehen. Daß ſie das Zimmer mied, in 


„Und morgen, Vater — morgen ſpielſt du mir dann 


Rußland will neues Land entdeden 
Polarexpedition nach Sewernaja Semlja und Franz⸗ 
Joſef⸗Land. — Errichtung mehrerer Stationen. 

Rußland bereitet für dieſen Sommer eine arktiſche Expedition 
von großem Ausmaß vor, die namentlich der Entdeckung neuen 
Landes gilt. Der Eisbrecher „Sedow“ ſoll die Profeſſoren 
Schmidt, Samailowitſch und Wieſe mit ihren Mitarbeitern nach 
Sewernaja Semlja und nach dem Franz⸗Joſef⸗Land bringen. 
Moskauer Zeitungen berichten eingehend über die Ziele der 
Forſchungsreiſe, die vornehmlich der allſeitigen Erforſchung der 
Sewernaja Semlja — dem ehemaligen Nikolaus⸗II.⸗Land — gilt, 
das im Jahre 1913 von der Expedition der Eisbrecher „Tai⸗ 
myr“ und „Waigatſch“ entdeckt worden war. 

Die Entdecker der Inſel, die zum erſten 
Male Eisbrecher benutzten, 
haben indes nur den ſüdweſtlichen Teil geſehen; man weiß bis 
heute noch nicht, wohin und wie weit ſich das Eiland nach Norden 
und Weſten erſtreckt. Die Expeditionen des „Sedow“ nach dem 
Franz⸗Joſef⸗Land und des Eisbrechers „Lidtke“ nach der Wrangel⸗ 
Inſel im vergangenen Jahre galten nur der Erforſchung der 
nordweſtlichen und der nordöſtlichen Küſte der Sewernaja Semlja. 

Die diesjährige Expedition ſoll alſo die ganze Inſel geo⸗ 
graphiſch erforſchen; ſie gilt aber gleichzeitig auch dem Studium 
der natürlichen Reichtümer der Sewernaja Semlja; es handelt 
ſich vornehmlich um die Feſtſtellung, ob es möglich iſt, den Fang 
der wertvollen, dort vorkommenden Tiere — hauptſächlich der 
Seelöwen und der Blaufüchſe — zu organieren. 

Die Expedition beabſichtigt, Anfang Juli abzureiſen und 
Ende September zurückzukehren; nur in dieſer kurzen Zeit der 
Sommermitte iſt es möglich, in dieſem Teil der Arktis das Eis 
ſelbſt durch den ſtärkſten Eisbrecher zu durchbrechen. 8 

Während dieſer Sommermonate wollen die an der 

Expedition beteiligten Forſcher auf der Sewernaja 

Semlja zum erſten Male eine wiſſenſchaftliche 

Station einrichten; 

außerdem ſollen die Vorarbeiten zur Errichtung einer Radio⸗ 
ſtation eingeleitet werden. Die Expedition beabſichtigt außer⸗ 
dem, dem Perſonal der wiſſenſchaftlichen Station auf dem Franz⸗ 
Joſef⸗Land Ablöſung zu bringen. Wenn es die Zeit erlaubt, 
wollen die Expeditionsteilnehmer auch der nel der Einſamkeit 
im Kariſchen Meer einen Beſuch abſtatten, einem abſeitigen 
Eiland, das nur ein einziges Mal — im Sommer 1916 — menſch⸗ 
lichen Beſuch erhalten hatte. — 


welchem er ſchlief, war ihm Beweis genug, daß ſie nicht mit 


ihm zuſammen ſein wollte. 
Und war doch einmal ſein Weib geweſen und hatte ſein 


Blut gemeinſam mit dem ihren unter dem Herzen getragen, 


es mit Liebe zum Leben geboren und großgezogen. — Bei⸗ 
nahe unmöglich düngte ihm das. Sie hatte dem Kinde keinen 
Haß gegen ihn eingepflanzt, hatte ihm geſagt, daß er ein 
edler Menſchen geweſen fei, daß er immer gut zu ihr geweſen 
wäre und ihr nie ein böſes Wort 10 N abe. — Sie hatte 
elogen, um ihm die Liebe des Kindes zu erhalten und die 
Verehrung für ihn in ſeinem Herzen feſtzupflanzen. 

Die Augen fielen ihm zu über all dem Denken an die 
Vergangenheit und die Zukunft. 


In den Straßen der kleinen Stadt brannten die Lichter 
mit mattem Glühen. Aus den Gärten kamen die Düfte der 
Blumen, die dem Herbſte entgegenblühten. Leuchtkäfer 
ſchimmerten grünlich in den Büschen, und ab und zu kam 
ein Lachen über den Hang, der Zeugnis gab, daß die Men⸗ 
ſchen die abendliche Kühle zu nutzen wußten. 

Lore⸗Lies zog den Mantel feſter übereinander. Das dunkle 
Tuch, welches ſie über das Haar geſchlungen hatte, ließ das 
Goldblond ihrer Zöpfe in der Mondbeleuchtung durchſchim⸗ 
mern. Sie lief mehr, als ſie 9 durch die nachtſtillen 
Straßen. Bei jedem Hundegebell ſchrak fie zufammen, jeder 
Schritt ließ fie aufhorchen, jedes Geräuſch machte fie ängſtlich, 
ſo een war fie nicht mehr allein des Nachts auf den Gaſſen 
gemwejen. . 

Nun wurden die Häuser ſpärlicher. Der a be» 
gann. Zwiſchen hohem Buſchwerk, dahinter die Eiſengitter 
berſteckt lagen, führte die Straße bergauf. Wohl eine 
Viertelſtunde dauerte die Steigung. Dann machte ein be⸗ 
guemer Serpentinweg ihr das letzte ſchwere Stlück um etwas 
leichter. Zwei Kandelaber brannten vor dem Tore. Die 
Säulen, welche die Lampen trugen, ſchimmerten weißlich 
Der Eingang war veriperrt Sie ſuchte nach einer Klingel. 
Nur ein großer, ſchwerer Klopf hing an einer Keite herab. 
Am Morgen hatte die Einfahrt offengeftanden. 

Aber ſie konnte nicht anders, und wenn ſie das ganze Haus 
in Aufruhr ſetzen mußte. Ihre Hände gaben dem Klopfer 
eine Bewegung. 

Ein Mann kam auf ſchlürfenden Pantoffeln nach wenigen 
Minuten auf den Kiesweg herab, fragte und drehte gleich 
darauf den Schlüſſel in der großen, eiſernen Türe. „Der 
Herr General iſt noch wach! — Sie bringen wohl Nachrich' 
von Herrn von Ebrach!“ 


„Id! 
Man jah, dem Alten fiel eine Laſt von der Seele. Schwei. 
gend ging er mit ihr nach dem Hauſe. Aus der Halle ſtrömte 
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Betrunkener verurſachk 1ſtündige 

Verkehrsſtörung auf der A-Bahn 

Auf dem Berliner Untergrundbahnhof Alexanderplatz kam 
es geſtern vormittag kurz nach 9 Uhr durch einen eigenartigen 
Anfall zu einer einſtündigen Verkehrsſtörung. Ein betrunkener 
Zeitungshändler ſtürzte vor einem ausfahrenden Zug auf die 
Schienen. Er wurde etwa acht Meter weit mitgeſchleppt. Die 
Feuerwehr hatte über eine halbe Stunde zu tun, um den Mann 
aus ſeiner unglücklichen Lage zu befreien. Er hatte eine Ge⸗ 
hirnerſchütterung und ſchwere innere Verletzungen davongetragen 
und mußte ins Krankenhaus gebracht werden. Erſt gegen 
10 Uhr war die Verkehrsſtörung behoben worden. 


Keine ſtändige Subvention des Staates 
für die Breslauer Oper 

Breslau. Der preußiſche Finanzminiſter hat der Stadt mit⸗ 
teilen laſſen, daß er den von ihr in Rechnung gezogenen dau⸗ 
ernden Staatszuſchuß von 150 000 Reichsmark für die Breslauer 
Oper angeſichts der Notlage der Staatsfinanzen nicht in Aus⸗ 
ſicht ſtellen könne, daß aber die Verhandlungen mit dem Kultus⸗ 
miniſterium über die Breslauer Theaterverhältniſſe noch nicht 
zum Abſchluß gelangt ſeien. Der preußiſche Kultusminiſter hat 
ſich über die Breslauer Theaterangelegenheit dahin geäußert, daß 
die Unterſtützung der Breslauer Oper durch den Staat und das 
Reich immer nur aushilfsweiſe und mit verhältnismäßig ge⸗ 
ringen Beträgen erfolgen könne. In der Hauptſache müſſe die 
Subventionierung von der Stadt Breslau geſchehen. Die Frage 
des ſtädtiſchen Zuſchuſſes ſei aber untrennbar von der Frage der 
Sanierung der Breslauer Finanzen überhaupt. Er halte in⸗ 
folgedeſſen in erſter Linie die Zuſtändigkeit des Finanzminiſteri⸗ 
ums für gegeben. Gegenüber widerſprechenden Nachrichten muß 
ausdrücklich feſtgeſtellt werden, daß bei den zuſtändigen Miniſte⸗ 
rien des Reiches und des Staates zwar Aebereinſtimmung 
darüber beſteht, daß die Breslauer Oper gehalten werden müſſe, 
aber keine Neigung, mit den erforderlichen Zuſchüſſen des 


Reiches und des Staates von je 150 000 Neichsmark im Jahre 
zur Verwirklichung dieſes Zieles beizutragen. ; 


Der Haupteingang der Weltausſtellung in Antwerpen 
die am 27. April dem Publikum ihre Pforten öffnete. 
F p . e pp EEE ner 


ihr ein Lichtermeer entgegen, und als 3 eintrat, hörte ſie 
re 


oben von der kunſtvoll geſchnörkelten ppe herab die 
Stimme des alten Ebrach. „Biſt du nun endlich gekommen. 
mein Sohn?“ 5 


Lore⸗Lies vergaß, daß der Verwalter neben ihr ſtand, 
und hetzte die Treppe hinauf. „Vater!“ — — 

Sie hing an ſeinem Halſe! Stammelte an feinem Munde 
und wußte nicht was. Ihre 0 5 bewegten ſich und fan⸗ 
den trotzdem nicht ein einziges Wort. f ; 

Er nahm ihr Geficht zwiſchen feine Hände, ſah ihr in die 


Augen und las alles darin, ohne fi fragen. „Lore⸗Lies!“ 
— — Dann kam in raſchem Beſinnen die Angſt um den 
Sohn. „Mar iſt noch nicht zurück feit heute mittag.“ 


„Er iſt bei mir!“ g 1 

„Lore⸗Lies! — Und das Kind? 

„Mar ſchläft bei ihm!“ 

Er führte ſie in das große Wohnzimmer und hielt auch 
noch auf dem Diwan ſeinen Arm um ſie een wen ber 
die arme Frau konnte nicht ſtille fiken, kniete dem alten 
Ebrach zu Füßen und legte ihr Geſicht in den Schoß. 
7 hilf mir! — Ich finde mich nicht mehr zu ihm zu⸗ 
rück.“ 

„Trägſt du eines anderen Bild in dir?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Ich habe zu lange gelebt, Lore⸗Lies — Ich hätte die 
Augen früher ſchließen ſollen, dann wäre es dir leichter 
geworden.“ Sie wehrte erſchrocken „Elf Jahre ſind 
zu lange. Die Zeit hat dich ihm entfremdet. Und ich durfte 
nicht reden, weil du mir das Wort abgenommen haſt, zu 
ſchweigen.“ 

„Er hat elf Jahre ohne mich gelebt und mich genau jo 
entwöhnt wie ich ihn.“ 

„Du irrſt Lore⸗Lies.“ Der General ſtrich über ihr blon⸗ 
des Haar, in welches die große Stehlampe brennende Lichter 
warf. „Er hat dich zehn Jahre lang geſucht, das iſt der 
Unterſchied. Dabei entwöhnt man einen Menſchen nicht. 
Aber das Verlangen wird nur immer größer.“ 

„Er hat fo viele geliebt, Vater! — Jeden Tag eine 
andere! Er ſtand im Glück — ich nur im Schatten.“ 

„Du nur im Schatten des Lebens, Lore⸗Lies, er aber im 
Schatten des Todes.“ 

Sie hob das Geſicht Er ſah, wie ihre Wangen weiß ge⸗ 
worden waren. „Herrgott gib mir die rechten Worte!“ 
bat Ebrach ehe er zu ſprechen begann „Waren zehn Jahre 
Buße nicht genug für den Sohn? Und wenn er auch be» 
reits zu den Verlorenen gehört hatte, er büßte redlich an 
Leib und Seele. — Nun ſollte ihm vergeben werden.“ 


Gortſetzung folgt.) 


| 


| Unterhaltung Wissen | 


© z 
ET, anler 


Begegnung im Norden 


Die fünf vor den Schlitten geſpannten Hunde waren, ohne 
daß man es ihnen befohlen hätte, vor dem Blockhaus ſtehen⸗ 
geblieben und ſtießen ein Wolfsgeheul aus. Der Platz ſah 
verödet aus. Der Schnee war ganz unberührt, kein 
Rauch drang aus dem Schornſtein, das kleine Fenſter war 
mit einer dicken Schicht Eisblumen bedeckt und undurchſichtig. 
Gruntch ſprach zu den Hunden wie zu ſeinesgleichen: „Was 
wollt ihr denn? Hier ſcheint niemand daheim zu ſein. Und 
ich habe es nicht gern, in fremder Leute Haus zu gehen, wenn 
ſie fort ſind.“ Die Hunde wieſen mit ihren Schnauzen auf die 
Tür der Hütte und heulten wieder. „Nun ja, der Teufel hol's!“ 
antwortete Gruntch. „Aber wenn der Mann zurückkommt...“ 

Die Tür war ganz leicht zu öffnen, und Gruntch ſtolperte 
in einen kleinen Raum. Er war ein großer, ſtarkknochiger 
Menſch, ungewöhnlich ungeſchickt auf ſeinen großen Füßen, die 
ihm immer im Wege zu ſein ſchienen. 0 

Eine ſchwache Stimme rief: „Hallo...“ 

Gruntch blinzelte. Nach dem glitzernden Licht draußen auf 
dem Schnee ſah es hier finſter aus. Nur langſam nahm er im 
Hintergrund unter einem Haufen von Decken einen menſchlichen 
Kopf mit verwirrten Haaren wahr. 

„Ich bin ein kranker Mann“, fuhr die Stimme fort. „Wenn 
Ihr etwas ſpäter gekommen wäret, hättet Ihr mich wahrſchein⸗ 
lich ſchon tot gefunden. And ich erfriere und bin zu ſchwach, 
um Holz zu ſchneiden.“ 

Das Sprechen ſchien den Kranken ganz erſchöpft zu haben, 
feine Stimme erſtarb in leiſem Murmeln. Gruntchs Gehirn 
konnte nur langſam arbeiten. Er ſah ſchweigend um ſich. Das 
Zimmer war ganz leer; der Pelzjäger mußte wohl alles Brenn⸗ 
bare ſchon verbrannt haben, ehe er unter ſeine Decken gekrochen 
war, um zu ſterben. Er bat wieder leiſe: „Macht doch Feuer!“ 

„Ja, ja“, ſagte nun Gruntch ſchnell, „wartet nur noch ein 
bißchen, bis ich Holz geholt habe“. Er nahm ſeine Axt und ging 
aus der Hütte. Bald, nachdem er zurückgekommen war, glühte 
der Ofen, und die Luft im kleinen Raum wurde ſtickig und 
rauchig. 

„Oh, wie das gut iſt“, murmelte der Kranke. „Es iſt ſo 
schrecklich, langſam zu erfrieren und vor Kälte nicht ſchlafen 
zu können!“ ; 

„Ja, das muß ſchon wahr fein“, beſtätigte Gruntch. „Ich 
glaube, es wird das beſte ſein, ich nehme Euch mit mir in die 
Stadt, nicht?“ f 

„Oh, wenn Ihr das wolltet“, ſagte der andere gierig. „Ich 
war mit meinem Bruder hier. Ich war noch geſund, wie er 
weiter hinauf auf Jagd gegangen iſt. Und jetzt... niemand kann 
ſich vorſtellen, wie einem zumute iſt dazuliegen und wiſſen, daß 
man ganz einſam ſterben muß“. 

„Das iſt richtig, das iſt richtig“ antwortete Gruntch. 
muß auch immer jemand haben, zu dem ich ſprechen kann.“ Er 
beeilte ſich, Eſſen herzurichten. Auch der Kranke aß etwas und 
ſeine Lippen waren nicht mehr ſo blau und verkniffen. 

„Habt ihr gedient? Habt Ihr da einen Mann namens 
Scarn gekannt? Den Arreſt⸗Scarn hat man ihn geheißen, dieſen 
infamen Hund“. 

Der Kranke grunzte etwas. Man konnte nicht entnehmen, 
ob es ja oder nein bedeuten ſollte. Gruntch nahm ſich auch nicht 
Zeit, es zu verſtehen, er redete weiter. „Das war mein Ser⸗ 
geant. Der hat euch einen Jungen ins Loch gebracht, kaum daß 
er ihn angeſehen hat. Mich hat er beſonders geſchunden, und 
zum Schluß hat er mich neunzig Tage ſitzen laſſen! Wegen 
eines ſchmutzigen Gewehrs! Wenn man bis an den Hals im 
Dreck ſteckt, wie zum Teufel ſoll da das Gewehr nicht ſchmutzig 
ſein? Zur Hölle mit ihm. Neunzig Tage!“ Er atmete nach 
ſeinem Zornausbruch tief auf. 

„Wie heißt Ihr denn?“ fragte er dann den Kranken. 

„Smith... William Smith.“ > 

„So, Smith. Das iſt Euer Glück, daß Ihr nicht Scarn heißt. 
Wißt Ihr, was ich da täte? Ich ginge ſofort weg und ließe 
Euch allein krepieren. Ich hab's dem Schuft ſchon damals ge⸗ 
ſchworen, daß ich es ihm heimzahlen werde. Aber wie ſie mich 
wieder freigelaſſen haben, war er fort. Ich habe ihn ſeither nicht 
geſehen; aber wenn Ihr je einem Mann begegnet, der Scarn 
heißt, dann könnt Ihr ihm ausrichten, daß ich mit meinem Ge⸗ 
wehr hinter ihm her bin“. 

Am nächſten Morgen ſchien es dem Kranken zu widerſtreben, 
von Gruntch mitgenommen zu werden. „Es wird auch hier 
wieder gut werden, ich kann Euch nicht ſo viel Mühe machen“, 
meinte er. 

„Ich muß für alle Fälle hinunter in die Stadt“, ſagte 
Gruntch. „Zum Teufel, Mann, Ihr ſeid zu krank, als daß man 
Euch allein laſſen könnte. Alſo redet nicht lang Unſinn.“ 

Er ſpannte die Hunde an, packte den Kranken vom Kopf bis 
zu den Füßen in Decken und trug ihn aus dem Haufe. „Jun 
Teufel“, ſagte er, „Ihr wiegt nicht mehr als eine Katze. Ihr 
müßt ſo ſchnell als möglich ins Spital“. 

Es war ein heller und eiſiger Tag. Im ſchmalen Schlitten 
lag der Fremde, Gruntch ſtapfte nebenher. Von Zeit zu Zeit 
wollte er mit ſeinem Fahrgaſt ſprechen. Der aber war ſehr 
ſchweigſam. Es war auch nichts von ihm zu ſehen außer der 
Naſenſpitze und den Augenbrauen, die mit grauem Reif belegt 
waren. Doch immer weniger konnte Gruntch ſeinen Blick von 
dieſer Naſe abwenden. Sie hatte keine alltägliche Form, war 
breit und dick und kurz und endigte ſo kantig, als ob man ſie 
abgeſchnitten hätte. 

„Mann“, ſagte er endlich, „wenn Euer großer Bart nicht 
wäre, jo würdet Ihr dieſem Schuft Scarn verdammt ähnlich 
ſehen. Es gibt nicht viele mit einer ſolchen Naſe. Es iſt Euer 
Glück, daß Ihr nicht er ſeid Ich ließe Euch ſonſt hier mitten 
auf dem Wege liegen“. 

Der Wind war noch eiſiger geworden und drang durch 
Kleider und Pelze. Gruntch überließ den Hunden die Fährte 
und trabte hinter ihnen. Sie machten gegen acht Meilen im 
Tage, es war Zeit, ſie ausruhen zu laſſen. Als man endlich 
an eine verhältnismäßig geſchützte Stelle kam, machte Gruntch 
Feuer und brachte den Kranken, ſo nahe es ging, in deſſen 
Wärme. Dann zog er die Decke, die deſſen Geſicht verhüllte, weg 
und ſtarrte ihn an. 

„Verdammter Hund“, ſchrie er wütend auf, „du Haft mich 
wieder untergekriegt! Du biſt doch der Schuft Scarn“. 


„Ich h 
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„Der bin ich beſtimmt nicht“, verwahrte ſich der Mann 
ängſtlich. 

„Halt's Maul“, brüllte Gruntch. „Ich kann das verfluchte 
Lügen nicht leiden. Du weißt ganz gut, daß ich dich jetzt nicht 
verlaſſen kann. Aber wenn ich dich anſchau', hab' ich die größte 
Luft, dich zu erſchlagen.“ Er ſtreckte ihm die Fauſt unter die 
Naſe. „Streit's nicht ab, du Hund, oder ich kann nicht für mich 
ſtehen. Dieſe Naſe hat niemand außer dem Lumpen Scarn“. 

Man aß, die Hunde erholten ſich. Gruntch fluchte unver⸗ 
ſtändlich fort. „Wir müſſen weiter“, ſagte er nach einer Weile. 
„Das iſt kein Wetter für einen kranken Menſchen“. Er wickelte 
einen Begleiter wieder ſorgſam ein und machte es ihm im 
Schlitten, ſo bequem es ging, zurecht. 

Außerhalb des Waldes tobte der Sturm noch ärger als zu⸗ 
vor. Von einem Weg war nichts zu ſehen. Roy, der Vorſpann⸗ 
hund, war ein erfahrener alter Schlittenhund. Er machte ſchon 
ſeinen achten Winter hoch oben im Norden bei der Pelzjagd 
mit. Er kannte ſich in allen verlorenen und verwehten Wegen 
aus, in Schneeſtürmen und allen Zufällen und Gefahren ſeines 
Berufes. Es wäre das beſte geweſen, ihn, wie ſchon oft, ſeinem 
eigenen Inſtinkt zu überlaſſen. Aber Gruntch war wütend und 
darum rechthaberiſch, er riß den Hund, der auf ſeinen Zuruf 
nicht achtete und nach links zog, beim Zaumzeug nach rechts 
hinüber — und ſchon lag der Schlitten im Schnee begraben. Es 
gab unendliche Mühe, ihn wieder herauszuſchleppen, und mitten 
in ſeiner ſchweren Arbeit befiel Gruntch das Gefühl, der Mann 
darin ſei geſtorben. Er beugte ſich zu ihm nieder: 

„He, du, wie geht es dir?“ 8 

„Ganz gut“, antwortete eine gedämpfte Stimme, „aber der 
Schnee wird mich bald erſticken.“ Gruntch räumte den Schnee, 
der ſich um den Kopf des Kranken gelegt hatte, weg. „Wo 
ſind wir denn?“ fragte dieſer furchtſam. „Ich weiß es nicht 
recht“, brummte Gruntch. „Aber ich hoffe, wir kommen bald auf 


den richtigen Weg in die Stadt, wo ich dich ins Spital bringen 
werde, wenn du auch der verdammte Scarn biſt“. 

Gruntch ließ jetzt Roy gehen, wohin der wollte. Die Hunde 
konnten ſich kaum mehr ſchleppen. Auch er konnte im knietiefen 
Schnee faſt nicht mehr weiter. Aber der kluge Roy brachte ſie 
mit ſeiner untrüglichen Witterung doch noch vor Abend in die 
Stadt. Kameraden umringten den Schlitten. „He... Gruntch, 
wo kommſt du her?“ 

„Ich erzähl' euch alles ſpäter“, ſagte Gruntch eilig. „Jetzt 
muß ich geſchwind erſt den Kerl, den Scarn, den ich endlich ge⸗ 
funden hab' und der hier krank im Schlitten liegt, ins Spital 
liefern“. . 

„Scarn, Scarn?“ rief da ein Mann aus der Menge. „Das 
kann nur mein Bruder Bill ſein“. Die Naſe dieſes Mannes, der 
haſtig an den Schlitten herankam, war breit und dick und kurz, 
als ob ſie an der Spitze abgeſchnitten wäre. 

Gruntch ſchreit wild auf. „Alſo du biſt es, du ſchmutziger, 
lauſiger, miſerabler Schuft!“ 

Der vierſchrötige Mann drehte ſich um. „Ja, du biſt der 
Gruntch! And biſt noch immer ſo giftig auf mich?“ J 

„Jim“, rief der Kranke im Schlitten, „dieſer brave Junge 
hat mich durch den fürchterlichſten Weg hierhergeſchleppt und iſt 
ſelbſt neben dem Schlitten gegangen. Und hat die ganze Zeit 
geſchimpft und geflucht, weil er geglaubt hat, daß du es biſt.“ 

Exſergeant Scarn wendete ſich zu Eruntch. „Ich weiß, daß 
du mein Todfeind biſt von damals her, als ich dich ins Loch 
geſteckt hab', weil kein Mann im ganzen Regiment ſeine Sachen 
ſo ſchmutzig gehalten hat wie du. Aber jetzt darfſt du dich 
rächen, wie du willſt, ich werde mich nicht wehren. Ich werde 
dir nie vergeſſen, was du an meinem Bruder getan haſt.“ 

„Geh zum Teufel“, knurrte Gruntch. „Ich bin zu verdammt 
müde. Und meine beſte Wut iſt mir vergangen, wie ich gefürchtet 
hab', ich bring' dieſen Mann da, den ich für dich gehalten habe, 
nicht lebend durch den Schneeſturm.“ 


Flieder, Mai und erſte Liebe 


Die Poldi ging in die erſte Bürgerſchulklaſſe und ich war um 
ein Jahr älter als ſie. Heute noch trage ich ihr Bild in mir: ſie 
war ein zierliches, golden gelocktes Kind, und in dem feinen 
Geſichtchen blitzten ein Paar wundervolle dunkle, kluge Augen. 
Da die Poldi im Nachbarhaus wohnte, begegneten wir einan⸗ 
der oft, aber es dauerte lange, bis ich eine Annäherung wagte. 

Die Poldi hatte einen Bruder, der wie ich mit Eifer Brief⸗ 
marken ſammelte. Mit ihm freundete ich mich an und erreichte, 


daß ex mich einlud, mit meiner Sammlung zu ihm zu kommen. 


Die Poldi war zu Haufe. Ich legte dem Btuder mein Album 
hin und kümmerte mich nur um die Poldi. Wir redeten von 


Winnetou und dem Schatz des Inka, zerbrachen uns den Kopf über 


den Anterſchied zwiſchen amerikaniſchen und mexikaniſchen Dol⸗ 


lars, wußten uns hunderte Dinge zu erzählen, die uns eigent⸗ 


lich gleichgültig waren, nur von dem, was uns wirklich be⸗ 
ſchäftigte, redeten wir nicht. 

Wunderbar war der Abend und es machte mir gar nichts 
aus, daß mir der Bruder in der Zeit, da ich mich in der Schwe⸗ 
921 ſchöne Augen verloren, die wertvollſden Marken geſtohlen 
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Aber am nächſten Tage waren wir uns doch fern und fremd 
und ſchlugen die Augen nieder, wenn wir einander begegneten. 

Doch dann brach der Frühling über uns herein. In allen 
Gärten flammte der Flieder, das halbwilde Kind, die wunder⸗ 
barſte aller Blüten, die ſich verſchwenderiſch verſchenkt. Für uns 
Buben war er freilich nicht nur Schönheit und Frühlingsbot⸗ 
ſchaft: ein beſonderer Zauber war noch um ihn, der romantiſche 
Hauch des Abenteuers. Es war die Zeit des „Hollerſtehlens“. 
Jeder Vorſtadtbub weiß, was das heißt: am ſchönſten iſt der 
Flieder, wenn man ihn unter halsbrecheriſchen Gefahren, über 
Zäune und Planken kletternd, vom Strauche holt. Gewiß, bei 
jedem Kräutler iſt um ein paar Groſchen ein mächtiger Strauß 
zu haben, aber dort iſt er eine ſchäbige Ware und nicht eine 
flammende Trophäe. 

Von Wachleuten und biſſigen Hunden bedroht, von tückiſchem 
Stacheldraht gefährdet, holten wir uns den Flieder. Mit den 
duftenden Zweigen gingen wir dann zur Maiandacht in die 
Kirche. War das ein ſeliges Wunder! Im Lichte der hundert 
Kerzen ſtrahlte weiß und ſilbern die Madonna, um deren ſchlanke, 
hohe Geſtalt weiche Seide floß. Der Duft der Blumen auf dem 
Altar miſchte ſich mit dem ſchweren Dunft des Weihrauchs, und 
die Orgel ſpielte, und die Mädchen ſangen ſo ſchön. Es war be⸗ 
rauſchend und in truntenen Gefühlen aufgelöſt opferten wir une 
ſeren Flieder der Madonna oder den Mädchen. 2 
Wenn wir Buben dann in die laue Mailuft hinauskamen, 
trieben wir in wilder Ausgelaſſenheit tollen Unfug, hänſelten 
einander wegen der Mädchen, tänzelten um ſie herum und liefer⸗ 
ten uns verbiſſene Schlachten um ſie. f 
In einer ſolchen Stunde brachte ich einmal der Poldi meinen 
Flieder. Aber da ſie von kichernden Freundinnen umgeben war, 
nahm ſie das Geſchenk nur mit einem geringſchätzigen Lächeln 
an. . 

„Der Franzl hat mir an' ſchönern geſchenkt“, ſagte fie ſpitz 
Da geriet ich in eiferndes Feuer. „Komm mit mir“, ver⸗ 
ſprach ich großartig, „Jo hol' i dir an' noch ſchönern, an' weißen, 
g'füllten ..“ . 

Wirklich kam die Poldi mit ihrem Gefolge mit und ich 
führte ſie mit den Freunden zu einer alten Villa in der Nähe, 
die von einer hohen ſtacheldrahtbewehrten Planke umgeben war. 
Mit dem kühnen Mut des Ritters, der für ſeine Dame eine 
heldiſche Tat wagt, erkletterte ich das drohende Hindernis und 
ſchwang mich auf die Hollerſtauden, die von ſchweren Blüten⸗ 
kerzen ſtrotzten. Und brach Zweig um Zweig, bis ich einen Arm 
voll hatte, und wollte immer noch mehr, die Geliebte mit den 
ſchneeigweißen, duftenden Blüten zu ſchmücken. And träumte 
dabei, daß mein Mädchen der ſchönen Madonna gleiche. 

Ein Schrei weckte mich. Auf die Straße hinunterſchauend, 
konnte ich eben noch ſehen, wie die Buben und Mädel davon⸗ 


liefen. 
ankam — ſtand ſchwer und drohend ein Wachmann vor mir. 
Ich mußte mitgehen. Zitternd trug ich den weißen Flieder 
in den Armen und wiſchte mit den feinen Blüten die Tränen 
weg, die mir vor Angſt in den Augen ſtanden. In vorſichtiger 
Entfernung ſbanden meine Freunde mit den Mädchen, und vor 


Wut auſſchreiend, konnte ich eben noch ſehen, wie grade der 
Franzl der Poldi einen neuen großen Fliederbuſchen überreichte 


und ſie ſich mit zärtlichem Lächeln dafür bedankte. 


Auf der Wachſtube ging es mit ſchlecht. Der e a) 
ſchimpfte, verhieß Anzeigen an Eltern und Schule, der Flieden 


wurde mir weggenommen, und faſt zwei Stunden ließen fie mich 
dunſten. 

Als ſie mich knurrend fortſchickten, war es faſt zehn Uhr. 
Wütend lief ich fort, dachte nicht an die künftioen Strafen, ſon⸗ 
dern nur daran, wie lächerlich ich mich vor den Mädchen gema ht 
hatte, und an den Blick, mit dem die Poldi den Franzl liebkoſt 
hatte. Ein wilder Trotz ſtieg in mir auf: ſie ſollte ſchon ſehen, 
was für ein Kerl ich bin, und daß ich mir mehr zu tun traue als 
der Franzl. Gradeswegs lief ich zu der Planke und holte mir 
noch einmal einen Strauß von dem ſchönen weißer Flieder. Den 
wollte ich ihr vor die Tür legen und ſie dann nicht wieder an⸗ 
ſchauen, die Falſche s N 

Ja, und dann kam ich mit dem Flieder zu dem Haustor... 
und da ſtand allein und zitternd, die goldenen Haare wirr und 
Angſt in den Augen... die Poldi... und wartete auf mich 
und lief mit einem Schrei auf mich zu und fuhr mir ſtreichelnd 
über die Haare. 

Ich war niemals wieder ſo glücklich wie damals, als ich 
bange und wortlos, verwirrt dem ſchönen Mädchen den weißen 
Flieder gab und es ſein flammendes Geſichtchen in die zarten 
Blüten preßte f 
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Auflöſung des 


Raſch kletterte ich zurück, und als ich auf dem Boden 
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Mond als Medizin? 


In Amerika hat man ſeit längerer Zeit Verſuche gemacht, 
Kranke den Mondſtrahlen auszuſetzen, um dadurch Heilerfolge zu 
erzielen. Da dieſe Verſuche Exfolge zeitigten, iſt man nun dazu 
übergegangen, Krankenhäuſer für dieſe Heilmethode einzurichten. 
Weſentlich ſind dafür folgende Geſichtspunkte. 

Die Medizin wendet ſich immer mehr in letzter Zeit der 
Methode zu, durch Geſtirnsſtrahlungen Heilerfolge zu erzielen. 
Die Ultraviolettſtrahlung der Sonne iſt in dieſer Richtung nichts 
Neues mehr, und die Einflüſſe des Mondes auf den menſchlichen 
Organismus kennt nicht allein die Aſtrologie, ſondern ſeit Urzei⸗ 
ten die Volksheilkunde. Nun wendet ſich die exakte Wiſſenſchaft 
dieſer Wirkung des Mondes ebenfalls zu, um durch entſprechende 
Verſuche das Brauchbare aus der Volksmedizin herauszufinden 
und nutzbringend in die Praxis umzuſetzen. 

Die ſichtbarſte Wirkung des Mondes iſt Ebbe und Flut. Jeder 
kann mit einfachen Mitteln bei Vollmond gleiches feſtſtellen: ein 
bis zum Rande gefülltes, den Mondſtrahlen ausgeſetztes Waſſer⸗ 
glas läuft nach Stunden über, da der Mond das Waſſer „hebt“! 
Auf dieſer feſtſtehenden Tatſache, daß der Mond eine ſaugende 
und eine abſtoßende „Atmung“ hat, beruhen alle übrigen Beobach⸗ 
tungen. So ſteigen bei zunehmendem Mond die Säfte in der 
Pflanze von den Wurzeln nach oben, bei abnehmendem wieder 
zurück. Dieſe „Atmung der Säfte“ hat ſich die amerikaniſche 
Medizin nun zunutze gemacht. 

Im Volke iſt längſt bekannt, daß unſerer Erdtrabant ganz 
beſonders auf die Geſundheit der Frau und die Sexualorgane 
wirkt. Man geht ſogar ſoweit, dem Mond Einfluß auf das Ge⸗ 
ſchlecht des werdenden Kindes zuzuſchreiben, doch iſt dieſe An⸗ 
ſchauung noch unbewieſene Theorie. Ferner neigt man zu der 
Annahme, daß auch die Sterblichkeit bei Ebbe größer iſt als bei 
der Flut. Epilepſie iſt eine nachgewieſene Mondkrankheit, die 
beſonders bei Voll⸗ und Neumond auftritt! Ebenſo iſt es mit 
dem Nachtwandeln und der Periode der Frau. 

Die mondtendierte Heillunde war im Mittelalter im Blühen 
und bedeutende franzöſiſche Aerzte errangen ſich Anſehen und Ruf 
auf dieſe Art. Antonin Mizauld ſchrieb im 16. Jahrhundert 
ein Werk, „Geheimniſſe des Mondes“ betitelt, und betrachtet 
darin den „Mond als Gemahl der Sonne“. Sein Schluß iſt 
weſentlich, wenn er ſagt, daß demnach der Mond alle Weſen aufs 
kräftigſte beeinfluſſen müſſe! Nach ihm wird die Empfängnis 
durch den Mond gefördert, und wer ſich am Montag die Finger⸗ 
nägel ſchneidet, wird in der Woche keine Kopfſchmerzen haben. 
Ferner ſei der Aderlaß für Choleriker gut, wenn der Mond im 
wäſſerigen Zeichen der Fiſche, des Krebs oder Skorpion ſtehe, 
für Phlegmatiler, wenn er im Widder oder dem Schützen, alſo 
in heißen Zeichen ſtehe. Der Melancholiker ſoll ſich zu Ader 
laſſen, wenn der Mond in einem windigen Zeichen ſtehe. 

An weiteren hiſtoriſch nerbürgten Momenten läßt ſich der 
Mondeinfluß ebenfalls belegen. So wurde Lord Francis Bacon 
immer ohnmächtig, wenn Mondfinſternis herrſchte, und er er⸗ 
wachte nicht eher, als die Scheibe wieder zu ſehen war. Namazzini 
berichtet von einer Mondfinſternis im Jahre 1605, daß ihm 
während dieſer viele Kranke ſtarben. Bartholin berichtet von 
einem ihm bekannten Epileptiker, daß dieſer im Geſicht ſtets 
Flecken hatte, die mit den Mondphaſen ſich änderten. Geſchwüre 
gehen bei abnehmendem Mond zurück, bei zunehmendem öffnen 
ſie ſich und eitern. Bandwurmmittel gab man ein, wenn der 
Mond im Abnehmen war, denn, ſo argumentierte man, zu dieſer 
Zeit ſei der Bandwurm wenig gefräßig und leiſte keinen Wider⸗ 
ſtand. Legrin, ein erſt kürzlich verſtorbener franzöſiſcher Arzt, hat 


einwandfrei nachgewieſen, daß auch das Wechſelfieber mit dem 


Mond wechſelt, und er hat die letzten Tage vor Neumond als 
beſonders günſtig zum Ausbruch des Fiebers erkannt. Ueber⸗ 


haupt trete Fieber zurzeit des Neumondes heftiger auf und Rück⸗ 
fälle ſeien nicht ſelten. Krampfadern werden durch Neumond 
ſo beeinflußt, daß ſie platzen oder heftig ſchmerzen! Graſot kon⸗ 
ſtatierte, daß er zur Neumondzeit viel häufiger von Kranken 
konſultiert werde als während der Vollmondperiode. Beſonders 
aſthmatiſche, Leber- und Magenbeſchwerden ſeien häufig, und 
Herzkranke bekämen ſtarke Anfälle, Lungenſchwindſüchtige und 
Bronchitiker ſpucken Blut oder bekommen Naſenbluten. Lungen⸗ 
und Rippenfellentzündung verſchlimmern ſich bei Neumond 
Chroniſche Krantheiten gehen tödlich aus. 

Es ließen ſich noch viele Fälle anführen, in denen der Mond 
günſtig oder ungünſtig wirkt. Man vermutet nicht zu unrecht, 
daß der Mond nicht nur auf das Waſſer und die Säfte in dem 
Organismus wirkt, ſondern auch auf die Atmosphäre. Die 


ea 


Dieſe Mahnung, die in der guten alten Zeit der Nachtwächter in 
den ſtillen Straßen auszurufen pflegte, ſoll durch die vom 27. 
April bis 4. Mai veranſtaltete Reichs⸗Feuerſchutzwoche wach⸗ 
gerufen werden — eine Mahnung, die um ſo verſtändlicher iſt 


wenn man bedenkt, daß drei Viertel der in Deutſchland vorkom⸗ 


menden Brände bei Beachtung einfachſter Vorſichtsmaßnahmen 
vermeidbar geweſen wären. Wie unſere brave Feuer ue 1 
Kampf gegen das Feuer führt, zeigen unſere Bilder. Oben: „R 


„Bewahrt das Feuer und das Li 


Atemtheorie hat dieſe Anſicht bereits als richtig beſtätigt. Gleich⸗ 
zeitigt ſind dieſe Wirkungen natürlich nichts anderes als magne⸗ 
tiſche, kosmetiſche Strahlungseinwirkungen! In Amerika zieht 
man nun in den „Mond⸗Krankenhäuſern“ die Witterungsſtörun⸗ 
gen, beſonders Wind, Regen, Temperaturſchwankungen, Gewitter, 
die Zuſammenſetzung der Atmoſphäre, den Luftdruck und die 
Mondphaſen zur Krankheitsbeobachtung heran und verſucht die 
Heilung bei günſtigen Mondſtellungen, aber auch durch direkte 
Beſtrahlung der kranken Teile. Vorzügliche Erfolge ſollen dadurch 
bereits erzielt worden ſein. Man darf alſo die weitere Entwick⸗ 
lung dieſer „Mondmedizin“ einigermaßen geſpannt ſein und es 
leuchtet durchaus ein, daß der Mond, wenn er, wie bekannt, auf 
die Witterung Einflüſſe hat, dieſe wiederum auf unſer Gemüts⸗ 
leben, auch auf die Geſundheit und unſer ſubjektives Empfinden 
beeinfluſſend wirkt. 

Natürlich iſt dieſe ganze Sache noch unreif und es ſpukt viel 
Phantaſie drin herum, aber es iſt was dran an ihr, wert genug, 
daß ſich die Wiſſenſchaft ernſt mit ihr beſchäftigt. H. G. F. 


N 5 Eh 


cht!“ 
an den Feind!“ (Motorſpritzen beim Verlaſſen der Feuerwache) 
und: „Menſchenleben in Gefahr!“ (die mechaniſchen Leitern grei⸗ 
fen bis zu einer Höhe von 30 Metern). — Mitte: die letzte Ret⸗ 
tung bringt das Sprungtuch. — Unten: Feuerlöſchboote erlauben 
die Kampfführung auch vom Waſſer her — und: kein Feuerlöſch⸗ 
boot, ſondern der . der Feuerſprize im Spree⸗ 
wald. 


Elegante Sommerkleider in zweierlei Ausführung 
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ſonders für alle Frauen, 


BeyersGopnitt 


ſätzen. Erf. 2,50 m Georgette, 100 em br., 
3,20 m Spitze, 75 em br. Beyer⸗Schn. für 
96, 104 und 112 em Oberweite zu le 1 M. 

Ein ärmelloſ. Sommerkleid K 24622 
kann durch einen Schulterkragen mit 
aufgeknöpften Patten zum Straßen⸗ 
auzug ergänzt werden. In Bogenlinie 
iſt dem Kleid eine Paſſe aus einfarbigem 
Stoff angeſetzt. Unter aufgeſetzten Blen⸗ 
den ift der Stoff in Gürtelhöhe gerafft. 
Erf. 2,60 m gemuſterter, 1,15 m einfars 
biger Stoff, je 100 cm breit. Veyer⸗ 


verfchiedenen Gelegenheit 


| feidennoile, Muffelin, Wafchkrepp, 
und Seide, Marocain und Spitzenſtoff. Unter den aparten 
liebt, deren entzückende Farben das Auge erfreuen. 


Unſere Abbildung K 24623 iſt einmal aus weißem Georgette und Spigenftoff, 
zeigt. Durch Hohlnaht gebildete Blenden ergeben eine ſchlanke Wirkung. Der Schulterkragen iſt abnehmbar. Halbärmel mit glockigen An⸗ 


10 il Wo keine Verkaufsftelle am Ort, beziehe man alle Schnitte und Muſter durch den Beyer⸗Verlag, Leipzig, Weſtſtr. 72 
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K246 
“Beyer-Schnitt 


22 K 24622 


Die neuen Sommerkleider find meift fo gearbeitet, daß man fie durch Hinzunahme oder Fortlaſſen eines capeartigen Schulterkragens bei 
en tragen kann. Durch dieſe und andere Verwandlungsfähigkeiten gewinnen die Modelle an praktiſchem Wert, be⸗ 
die ſparen müſſen. Auch das Material ift in allen Preislagen zu haben: Vom buntbedruckten Baumwoll⸗ und Kunſt⸗ 
Waſchſeide bis zum eleganten, hauchdünnen Georgette und Chiffon, dem neuen Flamenga aus Wolle 
Muſtern find die kleinen Kaviarpunkte und winzigen Blütenmotive beſonders be⸗ 


K24-023 
BeyersGchnitt BeyerzGchnitt 


das andere Mal aus buntgeblümtem Seidenmuſſelin ges | 


2724 
BeyersSchnift 


Schnitte für 92, 100 und 104 cm Oher⸗ 
weite zu je 1 Mark. 

Aus kleingetupftem Volle oder Muſſe⸗ 
Un iſt das Kleid K 24624 für den Vor⸗ 
mittag, aus einfarbiger Seide, ärmellos 
für den Abend verwendbar. Der rück⸗ 
wärts ſpitze Schulterkragen iſt mit ans 
geſchniitenen Patten den Auffchlägen 
untergekndpft. Doppelrock. Erford. mit 
Kragen 4m Stoff, 100 cm breit. Beyer⸗ 
Schnitte für 88, 96 und 104 cm Ober⸗ 
weite zu je 1 Mark. 


Beger Saßnitt 


Zwei Methoden — dasſelbe Ziel 


Acht Jahre gehört Oberfchleften nun ſchon zu Polen. Reich 
an Erlebniſſen trauriger Natur iſt dieſe Zeit geweſen und hat 
manchen von uns um viele Jahre des ohnehin mühevollen und 
arbeitsreichen Lebens beraubt. Wer da geglaubt hat, daß nach 
den mannigfachen Verſprechungen der Plebiszitzeit das Para⸗ 
dies in Oberſchleſien erſtehen würde, ſah ſich bald bitter ge⸗ 
täuſcht. Doch hätte jeder vernünftige Menſch ſich mit ſeinem 
Schickſal abgefunden, das ihm durch die Entſcheidung von Chine⸗ 
ſen und ſonſtigen außereuropäiſchen Völkern bereitet worden iſt, 
wenn man ihm wenigſtens die Freiheit der Pflege ſeiner Kul⸗ 
turgüter gelaſſen hätte. Aber der feile Erwerb von Milliarden⸗ 
ſchätzen in Oberſchleſien hat gewiſſe Leute nicht auf ihren Lor⸗ 
beeren ausruhen laſſen. Vielmehr machten fie ſich mit einem 
Eifer, der einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre, daran, 
auch von der Seele des oberſchleſiſchen Volkes, das nachweislich 
ſeit mehr als 600 Jahren nichts mehr mit Polen gemein hatte, 
Beſitz zu ergreifen. Und da dieſes Werk, mit Liebe angefaßt, 
zwar ſicherer zum Ziel führt, aber längere Zeit benötigt, weil 
das Vertrauen zu den neuen Machthabern nicht von heute auf 
morgen erſtehen kann, hat man ſich entſchloſſen, den kürzeren, 
aber radikaleren Weg zu wählen. 


Die „eiſerne Fauſt“ 


Vom Maiumſturz im Jahre 1926 hat ſich ein großer Teil 
der oberſchleſiſchen Bevölkerung eine weſentliche VBeſſerung der 
Verhältniſſe auf wirtſchaftlichen und politiſcheen Gebiete ver⸗ 
ſprochen, ſollte doch die Aera der Freiheit in Polen und ſomit 
auch in Oberſchleſien endlich ihren Ein » halten. Aber was 
geſchah? Im September 1926 ſchickte uns Warſchau einen Wo⸗ 
jewoden, der gleich bei ſeinem Einzuge in Kattowitz nur die 
Aufſtändiſcken als Mark der oberſchleſiſchen Bevölkerung bezeich⸗ 
nete und ihnen allein die Exiſtenzberechtigung in Oberſchleſien 
zuſprach. War das nicht eine moraliſche Ohrfeige für das ganze 
jo mühſam arbeitende oberſchleſiſche Volk, das ohne Anterſchied 
der Nationalität ſein Beſtes hergegeben hat, damit der Staat 
in den ſchweren Jahren ſeines Aufbaus nicht zuſammenbrach? 
Wäre nicht Oberſchleſien mit ſeiner Induſtrie geweſen, dann 
ſähe es heute weit ſchlimmer in Polen aus. Mit feinen uner⸗ 
meßlichen Erdſchätzen und bedeutenden Steuererträgen hat 
Oberſchleſien ſtets der polniſchen Regierung hilfreich unter die 
Arme. gegriffen. Doch ſehen wir einmal näher hin, welcher 
Dank und welche Behandlung dafür der Bevölkerung zuteil ge⸗ 
worden iſt. Daß dabei die deutſche Bevölkerung ſich einer be⸗ 
ſonderen Berückſichtigung erfreuen durfte, liegt in der Natur 
der Sache, weil der Wehrloſe weit eher zum Gegenſtand des 
Angriffs gemacht wird, als jemand, der ſich mit Bomben und 
Granaten zu revanchieren verſteht. Damit uns aber niemand 
der Uebertreibung oder Unwahrheit zeiht, führen wir hier nur 
die wichtigſten Exeigniſſe an, die uns Oberſchleſiern zur Zeit 
ir deutſchen Herrſchaft allerdings böhmiſche Berge geweſen 
ſind: N 

19. Dezember 1926: Ueberfall auf die Familie des Hütten⸗ 
ingenieurs Zweigel in Siemiancwitz. 

19. Dezember 1926: Ueberfall auf den Deutſchen, Kloske, in 
Brzeziny Slonskie. a 

21. Januar 1927: Strafverfahren gegen eine Anzahl von 
Aufſtändiſchen, welche eine deutſche Verſammlung in Königs⸗ 
hütte unter Leitung des Abgeordneten Goldmann geſprengt und 
dieſen Abgeordneten ſomie zahlreiche andere Teilnehmer miß⸗ 
handelt hatten, eingeſtellt. 

1. Februar 1927: Ueberfall auf den Führer der deutſchen 
Sozialiſten Kowoll in Bielſchowitz. 5 

4. Mai 1927: Der Spitzenkandidat der Katholiſchen Volks⸗ 
partei in Radzionkau ohne Angabe von Gründen verhaftet. 
15. Mai 1927: Ueberfall auf zahlreiche Deutſche in Chwa⸗ 

owitz. 
15. Mai 1927: Hausſuchung bei der Geſchäftsführerin der 
deutſchen karitiven Verbände in Tarnowitz. x 

16. Mai 1927: Hausſuchungen bei zahlreichen Deutſchen in 
Antonienhütte und Beſchlagnahme von Material betreffend die 
Minderheitsſchule. i 

19. Mai 1927: Proteſt des Verbandes deutſcher Redakteure 
in Polen an Marſchall Pilſudski wegen Mißhandlung des Re: 
dakteurs Herger in Rybnik anläßlich der Kommunalwahlen. 

26. Mai 1927: Ueberfall auf die deutſche Turnerſchaft in 
der Faſanerie bei Pleß. n 

28. Mai 1927: Ueberfall auf den deutſchen Gemeindever⸗ 
treter Hugo Franz aus Eichenau. 8 

1. September 1927: Ueberfall auf den deutſchen Abgeord⸗ 
neten Kunsdorf in Hohenlohehütte. 

5 6. Nopember 1927: Schwerer Aeberfall auf den Abge⸗ 
ordneten Franz in Gieraltowitz. 

16. März 1928: Ueberfall auf den deutſchen Gemeindever⸗ 
kreter Wandzik in Siemianowitz. P 

27. Juni 1928: Ueberfall auf zwei Deutihe in Paulsdorf. 

1. Januar 1930: Schwere Terrorakte gegen etwa 40 Deut⸗ 
ſche in Scharley, weil ſie in der Neujahrsnacht „Proſit Neu⸗ 
jahr“ gerufen hatten. 

2. Januar 1990: Bombenanſchlag auf die Verſammlung 
des Deutſchen Katholiſchen Frauenbundes in Gieſchewald. 

3. Januar 1930: Verhaftung von etwa 70 Perſonen, meiſt 
Angehörige der deutſchen Minderheit, anläßlich der Sprengung 
des Aufſtändiſchendenkmals in Bogutſchütz. 

26. Februar 1930: Ueberfall auf den Minderheitslehrer 
Galler und deſſen Frau in Piekar. ; 

27. Februar 1930: Vier deutſche Erziehungsberechtigte in 
Koſchentin müſſen wegen Schulverſäumnis ihrer Kinder eine 
14 tägige Gefängnisſtrafe antreten. 

22. März 1930: der deutſche Gemeindevertreter Joſef Ko⸗ 
walski aus Imielin überfallen und ſchwer verletzt. 

Neben dem ſyſtematiſchen Terror, der nur in ganz verein⸗ 
zelten Fällen eine gelinde gerichtliche Sühne gefunden hat, nahm 
der Kampf gegen die deutſche Schule, der vom Weſtmarken⸗ 
und Aufſtändiſchenverein gleich wirkungsvoll geſührt worden iſt, 
eine hervorragende Stelle ein. Die Opfer mannigfacher Art, 
welche die deutſchen Eltern in anerkennenswerter Weiſe in Ver⸗ 
teidioung des Elternrechts gebracht haben, können ihnen nie⸗ 
mals vergeſſen werden. Verluſt von Arbeit und Brot, Geld⸗ 
und Gefängnisſtrafen, wirtſchaftlicher Boykott und ſogar Miß⸗ 
handlungen waren an der Tagesordnung, um das Ziel, näm⸗ 
lich die Senkung der Beſuchsziffer in den Minderheitsſchulen, 
zu erreichen, was der Wojewode mit beſonderer Genugtuung 
öffentlich als ſein Verdienſt in Anſpruch zu nehmen beliebt. 
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In Verbindung damit iſt die planmäßige Aktion zur Ent⸗ 
fernung der früheren oberſchleſiſchen Lehrer zu nennen, die als 
Brüder eines Stammes ausgezeichnet die Pſyche des Volkes 
kannten und ſich daher bei den Eltern eines beſſeren Rufes er⸗ 
freuten, als die rückſichtslos in die „Kolonie“ Oberſchleſien ab⸗ 
geſchobenen polniſchen Lehrkräfte, die mit ihrer „Kulturarbeit“ 
der Lächerlichkeit anheimfielen, beſonders, weil ſie den Ober⸗ 
ſchleſier mit dem anſpruchsloſen polniſchen Bauer auf die gleiche 
Stufe zu ſtellen pflegten. 5 

Die Losreißung von allem Gewohnten und Althergebra h⸗ 
ten erſtreckte ſich auch auf das Gebiet der Kommune und der 
Kirche. Bürgermeiſter, Gemeindevorſteher und Pfarrer, welche 
bei der Bevölkerung in hohem Anſehen geſtanden haben, muß⸗ 
ten, wenn ſie auch noch ſo tüchtig und arbeitsfähig waren, neuen 
Männern Platz machen, die ihre Aufgabe darin erblicken ſoll⸗ 
ten, die ihnen unterſtellten Aemter vom angeſtammten ober⸗ 
ſchleſiſchen Element zu ſäubern, ſofern es ſich nicht bedingungs⸗ 
los der neuen politiſchen Richtung unterworfen hatten. Die 
Aera der „friſchen Schaffensfreude“ ſetzte ein, indem Aufſtändi⸗ 
ſche und ſonſtige Anhänger der neuen Richtung auf allgemeine 
Unkoſten luſtig leben konnten und Eingang in Amtsitellen er⸗ 
langten, für welche ſie nicht die geringſte Befähigung beſaßen. 

Nachdem die Kommunen in dieſer Weiſe „geſäubert“ waren, 
mußten auch die Gemeindevertretungen ein ſanacjafreundliches 
Geſicht erhalten. Dort, wo ſtarke deutſche Mehrheiten vorhan⸗ 
den waren, griff man zur Einſetzung von kommiſſariſchen Ver⸗ 
tretungen, die in völliger Nichtberückſichtigung der tatſächlichen 
Stärkeverhältniſſe vom Wojewoden ernannt worden find und 
gang nach Bflieben in der Gemeinde ſchalten und walten 
konnten. 

Zuletzt kam der Schleſiſche Sejm an die Reihe, der als 
Symbol der Schleſiſchen Autonomie der neuen Richtung ein 
Dorn im Auge war. Schon am 20. März 1927 fand unter den 
Augen der Behörden eine Demonſtration anläßlich der Wieder⸗ 
kehr des Abſtimmungstages in Kattowitz ſtatt, wo mit unver⸗ 
blümter Deutlichkeit die Aufhebung der Schleſiſchen Autonomie 
gefordert wurde. Am 13. Februar 1929 ereilte den Schleſiſchen 
Sejm das ihm ſchon längſt zugedachte Schickſal, als er ſich ge⸗ 
rade daran machte, die Ausgaben der Wofjewodſchaft einer ge 
naueren Unterſuchung zu unterziehen. Zugleich mit der Sejm⸗ 
auflöſung erlebte die Sanacja die Genugtuung, daß der deut⸗ 
ſche Abgeordnete Ulitz ins Gefängnis geworfen wurde und gab 
ſich der ſtillen Hoffnung hin, daß die Schäflein leichter ein 
Opfer des Wolfes werden, wenn der Hirt erſchlagen iſt. 

Am 11. Mai d. Is. ſoll der 2. Schleſiſche Sejm gewählt 
werden, aber das geſchieht nicht etwa aus Liebe zur Autono⸗ 
mie, ſondern nur deshalb, weil der Wojewode zu der Annahme 
Anlaß zu haben glaubt, eine ihm genehme Mehrheit in dieſer 
Körperſchaft zu erzielen. Zur Herſtellung der Einheit der pol⸗ 
niſchen Front gegenüber dem geſchloſſenen Deutſchtum iſt er 
nach Oberſchleſien gekommen, aber dieſe „Einheit“ kommt in 
nicht weniger als 13 polniſchen Liſten zum Ausdruck. Das iſt 
der Fluch der böſen Tat und vor allem der Politik der „eiſer⸗ 
nen Fauſt“ in Oberſchleſien. Der 11. Mai muß unter dieſe 
Politik einen dicken Schlußſtrich ma hen. Das kann nur ge 
ſchehen, wenn das Deutſchtum ſtark aus den Wahlen hervor⸗ 
geht, denn dann wird Warſchau einſehen müſſen, daß der Wo⸗ 
jewode das Gegenteil von dem erzielt hat, was er hatte er⸗ 
reichen wollen und ſollen, ihn abberufen und dem Oberſchleſien 
eine Behandlung zuteil werden laſſen, auf die er nach Lage der 
Dinge einen berechtigten Anſpruch hat. 


Die „ſammeiweiche Hand“ 


Nach der Uebernahme Oberſchleſiens durch Polen hat es an 
Verſicherungen nicht gemangelt, daß an den bisherigen Rech⸗ 
ten der oberſchleſiſchen Bevölkerung in keiner Weiſe gerüttelt 
werden ſollte. General Szeptycki erklärte nach Beſetzung Ober⸗ 
ſchleſiens durch polniſche Truppen auf dem Ringe in Kattowitz, 
daß die Deutſchen innerhalb ihrer Wohnungen werden tun kön⸗ 
nen, was ihnen beliebt. Die polniſche Regierung hat im März 
1922 den oberſchleſiſchen Beamten öffentlich die Garantie gege⸗ 
ben, daß ſie beim Webertritt in den polniſchen Staatsdienſt alle 
früheren Anſprüche beibehalten würden. Den Arbeitern gegen⸗ 
über wurde versprochen, daß nach der Uebernahme Oberſchleſiens 
olle Schäden, die ihnen zugeſügt worden ſind, unverzüglich be⸗ 
ſeitigt werden würden. Am freigebigſten aber iſt zweifellos 
Korfanty geweſen, der im Oktober 1922 im Schleſiſchen Sejm 
folgende feierliche Eullärung abgab: 

„Mit den Bürgern deutſcher Nationalität wollen wir 
in Frieden leben. Wir ſind uns deſſen bewußt, daß mit Ge⸗ 
walt, Terror und Schikanen keine Herzen erobert werden 
können. Nur durch Gerechtigkeit, Fürſorge und Gleichberech⸗ 

tigung können wir alle Bewohner Oberſchleſiens für unſere 
gemeinſame Ziele gewinnen.“ 

Das war Theorie — die Praxis ſah etwas anders aus. 

Und da das Gedächtnis der Menſchen (und insbeſondere 
der Oberſchleſier“ kurz und ihre Gutgläubigkeit ſelten groß iſt, 
erſcheint es notwendig, einige markanten Tatſachen der Ver⸗ 
geſſenheit zu entreißen, damit ſie uns lehren, inwieweit wir 
den „ſüßen“ Worten Korfantys heute Glauben ſchenken dürfen 
oder nicht. 

Schon bei der Wahl des Alterspräſidenten im Schleſiſchen 
Seim ſetzte es die polniſche Mehrheit mit Korfanty an der 
Spitze durch, daß dieſer Präſide der polniſchen Nationalität an⸗ 
gehören müſſe, was Senator Szczeponik als Verſtoß gegen die 
polniſche Verfaſſung, das Autonomiegeſetz und das Genfer Ab⸗ 
kommen zu brandmarken gezwungen war. 

Die Wahlen zum Warſchauer Peim und Senat im Novem⸗ 
ber 1922 ließen alle Inſtinkte Korfantyſcher Propagandametho⸗ 
den ſpielen. Beamten forderten in einem Wahlaufruf zu Ge⸗ 
walttaten gegen Juden und Deutſche auf. Polizei duldete 
Ueberfälle von Kongregationen und kirchlichen Vereinen in 
Hohenlinde und Lipiny, Korfantys Stoßtrupvs trieben im 
Lande ihr Unweſen und beſudelten ſämtliche Häuſer mit Wahl⸗ 
plakaten der Liſte 8, auf der Eiſenbahn wurde ausſchließlich 
für Korfanty agitiert, ſogar das Wojewodſchaftsgebäude blieb 
von Wahlplakaten nicht verſchont. Deutſche Zeitungen mit 
Wahlaufruſen wurden beſchlagnahmt, das Briefgeheimnis wurde 
verletzt und dergleichen mehr. 

5 hat Korfanty auch die überaus verfrühte Ein⸗ 
führung des Amtsſprachengeſetzes zu verdanken, obgleich er ſich 
der Folgen und Sckwierigkeiten desſelben bewußt geweſen ſein 
muß, zumal ſogar der polniſche Sozialiſt Mache forderte, daß 
der Wojewode in gewiſſen Füllen den Gebrauch der deutſchen 
Sprache in der Selbstverwaltung zulaſſen könne, weil es z. B. 


in einigen Gemeinden des Kreiſes Bielitz weder polniſche Ge⸗ 
meindenertreter, noch einen polniſchen Lehrer gibt, der die 
schriftlichen Arbeiten für die Gemeindevertretung beſorgen 
könnte. Korfanty mußte wiſſen, daß zahlreiche Oberſchleſier 
bei den Kommunen und Aemtern ſchon deshalb Stellung und 
Brot verlieren würden, weil es nicht jedermanns Sache iſt, in 
kurzer Zeit eine Sprache ſoweit zu erlernen, um ſich derſelben 
im amtlichen Verlehr bedienen zu können. Er mußte die Fol⸗ 
gen in Betracht ziehen, daß viele Oberſchleſier durch Polen aus 
anderen Gebieten erſetzt werden würden, aber er hat ſich darum 
nicht gelümmert, ſondern dem Zuzug aus dem Oſten Tür und 
Tor weit geöffnet mit der Begründung, daß die Oberſchleſier 
nicht zuletzt wegen ungenauer Kenntnis der Sprache für den 
Beamtendienſt ungeeignet ſind. Korfanty hat daher heute kein 
Recht, gegen die Eindringlinge zu wettern, da er ja ganz we⸗ 
ſentlich dazu beigetragen hat, daß ſie ihren Weg nach Ober⸗ 
ſchleſten nicht nur in die Aemter, ſondern auch in die Schulen 
und in die Induſtrie gefunden haben, ohne in den meiſten 
Fällen die tatſächliche Eignung für ihre Aufgabe mitgebracht 
zu hal 


über die Gleichberechtigung der Deutſchen und Polen unmittelbar 
nach der Uebernahme Oberſchleſiens ihren Leidensweg antreten 
müſſen. Korfantys Zugpferd im Schleſiſchen Sejm, der Geiſtliche 
Brzuska, war die verkörperte Unduldſamkeit, in Schulfragen, ſo 
daß der deutſche Abgeordnete Freiherr von Reitzenſtein in Ver 
teidigung des Elternrechts die Frage aufwarf, wie ein . 
von Katholiken regierter Staat überhaupt das Elte cht ver⸗ 
letzen könne. Im März 1923 war der Deutſche Klub gegwungen, 
den Wojewoden über die in zahlreichen Orten der Wojewodſchaft 
ſtattgefundenen Verſammlungen gegen die Errichtung deutſcher 
Schulen und die Bedrohung der deutſchen Minderheit, ferner über 
die Beeinfluſſung der Erziehungsberechtigten ſeitens der Beamten 
und Lehrer bei der Wahl der Schule für ihre Kinder zu inter⸗ 
pellieren. Senator Szczeponek ſtellte damals feſt, daß nach fünf⸗ 
vierteljährlicher Zugehörigkeit Oberſchleſiens zu Polen noch keine 
einzige Minderheitsſchule errichtet worden war, während 40 000 
Schulanträge erſt von den Behörden überprüft werden ſollten. 

Wenn Korfanty vor den neuen Sejmwahlen wieder wie der 
Rattenfänger von Hameln um die Gunſt der oberſchleſiſchen Be⸗ 
völkerung buhlt und behauptet, daß ſeine Partei der deutſch⸗ 
ſprachigen Bevölkerung niemals ihre Rechte abgeſprochen habe, 
jo dürften feine Worte durch die vorſtehend geſchilderten Taten zur 
Genüge widerlegt ſein. Dennoch erſcheint es notwendig, der Be. 
völkerung vor Augen zu führen, daß feine Politik der „zarten“ 
Hand verzweifelte Aehnlichkeit mit derjenigen hat, welche nach 
dem Maiumſturz 1926 in Oberſchleſien zur Anwendung gekommen 
iſt. Am 3. Mai 1923 it ein Bombenanſchlag gegen das Schloß 
des deutſchen Abgeordneten Freiherrn von Reitzenſtein in yils 
gramsdorf verübt worden. Im November 1923 hatten die Ge⸗ 
werbeſchüler in Bielitz deutſche Firmenſchilder unter den Augen 
der Polizei mit Teer beſudelt. Am 3. Dezember 1923 wurde ge⸗ 
gen eine deutſche Verſammlung in Bielitz ein Bombenanſchlag 
verübt, fo daß der Abgeordnete Dr. Pant im Schleſiſchen Seim 
auf die ſyſtematiſche Wiederkehr folder Erſcheinungen hinweiſen 
mußte. Bombenanſchläge und Aeberfälle ſind damals an der 
Tagesordnung geweſen, in den meiſten Fällen jedoch ungefühnt 
geblieben. Wir nennen nur die wichtigſten und zwar: Bomben⸗ 
anſchlag auf das Haus des Sanitätsrats Cohn und des Sarg⸗ 
Händlers Nifka in Siemianowitz, auf das Verlagshaus der „Kat⸗ 
towitzer Zeitung“ und des „Volkswille“ in Kattowitz auf das 
deutſche Theater in Königshütte und den katholiſchen Kirchenchor 
in Tichau, auf ein Faſchingsvergnügen der Georggrube, auf das 
Reſtaurant Jakobſohn in Idaweiche, auf das Wohnhaus des Miı- 
ſchineningenjeurs Hoppe in Siemianowitz, ferner Ueberfälle auf 
die chriſtliche Gemeinſchaft in Myslowis, auf die frühe 
rung des Wirtſchaftsverbandes AntonienhütteNeudorf, auf 20 
Häufer in Bielſchowitz, wo ſämtliche Fenſterſcheiben eingeſchlagen 
wurden, auf den deutſchen Abgeordneten Kaczmarczyk in Radzion⸗ 
kau ſowie den Abgeordneten Goldmann und Senator Spezeponik 
in Königshütte, auf den Jungmännerverein Zalenze, auf den 
Theaterſaal der Gemeinde Joſefsdorf, ſowie auf Kuſtos in Ema⸗ 
nuelsſegen und Chorzow, den die „Polonia“ eine berechtigte 
Selbſtjuſtiz der polniſchen Bevölkerung an einem Renegaten ge⸗ 
nannt hat, weiter den Terror bei den Schulanmeldungen in By: 
kowina, Przys zowice, Aydultomy Gorne, Piece, Kochlowice und 
Nowa Wies, ſchließlich das Verbot der Abhaltung eines deutſchen 
Gaukonzerts und eines deutſchen Arbeiterfeſtes im Südpark zu 
Kattowitz, mit der ſadenſcheinigen Begründung, daß keine Ga⸗ 
rantie für Leben und Geſundheit der Teilnehmer übernommen 
werden könne. 5 

In der Aera der Politit der „zarten Hand“ fallen auch die 
zahlreichen Verhaftungen von Deutſchen, zuletzt im Februar 1928 
im Anſchluß an großzügige Hausſuchungen beim Deutſchen Volks⸗ 
bund Kattowitz und Königshütte und die damit verbundene Preſſe⸗ 
hetze gegen die deutſche Minderheit. Die Dringlichkeit des deut⸗ 
ſchen Antrages auf raſcheſte Durchführung des Strafverfahrens 
und auf Einſchreiten gegen die polniſche Preſſehetze wurde im 
Schleſiſchen Sejm bezeichnenderweiſe abgelehnt. 5 

Daß Korfanty der Schleſiſchen Autonomie ſonderlich hold 5 
ſinnt geweſen iſt, darf nach ſeiner Aeußerung im Jahre 1925, als 
er in Warſchau noch eine Rolle ſpielte, bezweifelt werden. Dir 
mals hat er einer Delegation von Abgeordneten vom Schleſiſchen 
Sejm geraten, man müſſe die ſchleſiſche Autonomie wie eine Henne 
rupfen, um ſie dann in den Topf ſtecken zu können. Abgeordneter 
Kempa vom Korfanty⸗Klub betonte gleichfalls im Schleſiſchen 
Sejm, daß den Deutſchen die Tribüne zur öffentlichen Vorbringung 
ihrer Klagen und Beſchwerden entzogen werden müſſe. Korfantys 
Intereſſenloſigkeit für die Arbeiten im Schleſiſchen Sejm läßt auch 
darauf ſchließen, daß es der Wahrheit am nächſten kommt, was Wh- 
geordneter Biniszkiewicz im Jahre 1922 anläßlich der Ausſprache 
über die Regierungserklärung zur Eröffnung des Schleſiſchen 
Sejm geſagt hat, nämlich, daß ſich die Sozialiſten nur mit großem 
Vorbehalt mit der Schleſiſchen Autonomie einverſtanden erklärt 
und nur deshalb in den ſauren Apfel gebiſſen haben, weil geſagt 
worden iſt, daß die Autonomie eine Notwendigkeit ſei, um das 
Ergebnis des Plebiszits nicht zu werſchlechtern. 

Zieht man in Betracht, daß Korfanty die Zuſicherung der Mi⸗ 
litärfreiheit an die Oberſchleſier für die Dauer von 8 Jahren 
durch ſeinen Antrag auf Ausdehnung des polniſchen Militördienſt⸗ 
pflichtgeſetzes auf Oberſchleſiſchen illuſoriſch gemacht hat, daß fer⸗ 
ner die „Polonia“, die Verſetzung von 100 oberſchleſiſchen Eiſen⸗ 
bahnern vor den Gemeindewahlen im Jahre 1926 nach Polen für 
berechtigt hielt. weil es ſich um Renegaten, Separatiſten und Ger⸗ 
manen handelt, ſo begreift man die allgemein verbreitete Anſicht, 
daß Korfanty die oberſchleſiſche Bevölkerung ſtets nur als Ka⸗ 
nonenfutter betrachtet und niemals ſeine Verſprechungen eingelöſt 
hat, wenn er ſelbſt nur zu Macht und Geld gelangen konnte. Der 
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Schleſiſche Seim war für Korfanty im Anfang eine zu kleine 
Plattform und überdies hatte er genug zu tun, um den Effekr 
ſeiner Plebiszittätigkeit materiell für ſich auszuwerten, wie ſeine 
Beteiligung an den Auſſichtsräten der Skarboferm, Hohenlohe⸗ 
werke uſw. beweiſt. Erjt als ſein Stern in Warſchau zu ſinken 
begann und ihn der Spruch des Marſchallsgerichts der poſitiven 
Arbeit im Warſchauer Sejm beraubte, wandte er ſich dem Schle⸗ 
ſiſchen Sejm zu und begnügte ſich nach deſſen Auflöſung ſogar mit 
dem Stadtverordnetenſitzungsſaal in Kattowitz als Reſonanzboden 
für ſeine wahlpropagandandiſtiſchen Elaborate. 


In einem Aufruf gibt Korfanty bekannt, daß feine Partei 
als erſte auf dem Kampfplatz für Ordnung und Recht in Schleſien 
und den Wohlſtand ſeiner Bevölkerung erſchienen iſt, um zum 
zeiten Male Schleſien für die oberſchleſiſche Bevölkerung zu er⸗ 
b bern und durch Säuberung des Gebiets vom öſtlichen Unkra lt 

den Söhnen der oberſchleſiſchen Erde die ihnen zuſtehende Wert⸗ 
ſchätzung und den Einfluß auf das öffentliche Leben zu erkämpfen. 
Unwillkürlich fragt man ſich da, weshalb es Korfanty erſt hat 
ſoweit kommen laſſen, da ihm bis zum Mai 1926 jedes Mittel in 
DOdberſchleſien zur Verfügung geſtanden hat, um feinen Willen zur 
Geltung zu bringen. 


5 Damals freilich waren die Oberſchleſier zu gering, als daß 
eer es für notwendig befunden hätte, für die Rechte derjenigen ein- 
. : zutreten, welche in den Aufſtänden die Kaſtanien für ihn aus dem 
Feuer geholt haben. Heute, da er ſelbſt die Unterdrückung am 
eigenen Leibe zu ſpüren bekommen hat, gibt er vor, das Intereſſe 
der oberſchleſiſchen Bevölkerung wahren zu wollen. In Zeiten 
der Not erinnert er ſich ſogar des deutſchen Bevölkerungsteiles 
und weiß in deſſen Sprache zu ihm zu reden. Wir verweiſen auf 
den jüngſten „Aufruf an die deutſchen Wähler“ und ſeine Wahl⸗ 
broſchüre vom Jahre 1928, aber wir ſind auch feſt davon über⸗ 
zeugt, daß der Mohr nach getaner Pflicht abermals wird ſeiner 
Wege gehen können. 


In vörſtehenden Ausführungen haben wir die äußerlich ver⸗ 
ſchiedenen, aber dennoch auf dasſelbe Ziel hinauslaufenden Mer 
thoden der beiden Antipoden Grazynski und Korfanty beleuchtei, 
und zwar als Warnung für alle oberſchleſiſchen Landsleute, damit 
ſie gut und böſe von einander zu unterſcheiden vermögen. Beiden 
ſchwebt als Grundziel die Entdeutſchung Oberſchleſiens und ſomit 
die Schwächung des alteingeſeſſenen Elements in Oberſchleſien vor 
Augen. Der jüngere von ihnen will das Ziel gemäß ſeinem Tem⸗ 
perament möglichſt raſch erreichen, der ältere aber und erfahrene 
1 Foliliter nimmt ſich dazu Zeit, weil er die Oberſchleſier nicht gar 
zu ſehr vor den Kopf ſtoßen will. Man braucht nämlich nur die 
„Polonia“ aufmerkſam zu verfolgen, wo Korfanty feſtſtellt, daß 
Polen mit Befriedigung den Rückgang der deutſchen Stimmen 
bei den Kommunalwahlen verfolgt. Nur ein politiſcher Dummkopf 
oder Charletan bezw. ein Jüngling ohne Glauben an den Be⸗ 
ſtand Polens könne in wenigen Jahren das ſchaffen wollen, was 
das Ergebnis von jahrhundertelangen Einflüſſen darſtellt. Die 
Zeit und eine kluge Politik werden hier das ihrige tun. Und Po⸗ 
len kann warten. 
Eeine große deutſche Zeitung fällte kürzlich über die Politik 
5 Grazynskis und Korfantys folgendes bemerkenswerte Urteil: 
„Die Wirkweiſe des Wojewoden Grazynskis unterſcheidet 
ſich von der eines Mannes wie Korfanty nur dadurch, daß der 
315 eine einen eiſernen, der andere aber einen ſammetnen Handſchuh 
über die Fauſt ſtülpt, die mit den Deutſchen dort Schluß machen 
will. Die „kalte“ Entdeutſchung Korfantys iſt innerlich genau 
ſo brutal wie die „heiße“ Grazynskis; wenn Korfanty der äußer⸗ 
lich höfliche Mann bleibt, ſo ſchwört er doch darauf, daß in 20 
Jahren kein Deutſcher mehr in Oſt⸗Oberſchleſien zu finden ſein 
5 werde — kraft eben jener ſtillen Art, mit der man, wenn alles 
ſo bleibt wie bisher, ab 1937 ſchalten und walten kann“. 


h Nutzanwendun 
Vor den Sejmwahlen haben alle polniſchen Parteien die 


Parole „Oberſchleſien den Oberſchleſiern“ ausgegeben. Nicht ohne 
Abſicht ſteht dem Oberſchleſier Korfanty bei der Sanacja der Ober⸗ 
ſchleſier Kocur gegenüber. Fragt aber die polniſchen Parteien im 
rnit, ob fie Anhänger oder Gegner der Autonomie waren oder 
ſind, dann müßt ihr, nach ihren Taten gemeſſen, zu dem Urteil 
kommen, daß die Rechte der oberſchleſiſchen Bevölkerung einzig und 
allein unverändert die Deutſchen im Schleſiſchen Sejm vertreten 
haben und dies auch in Zukunft tun werden. Die Gegner der 
* von geſtern dürfen, auch wenn ſie heute Anhänger der⸗ 
felben zu fein vorgeben, nicht in den Sejm. einziehen. Gelingt 
ihnen das mit Hilfe der Stimmen leichtgläubiger Oberſchleſier 
dennoch, dann wehe uns und unſerer Heimat. Ohne ein ſtarkes 

deutſches Gegengewicht werden die polniſchen Parteien im Schle⸗ 
ſiſchen Sejm, die in nationalen Fragen ſtets ein geſchloſſenes 
Ganze gebildet haben, weiterhin die Rechte der oberſchleſiſchen Be⸗ 
völkerung beſchneiden, ſo daß ihr die Exiſtenz auf eigenem Grund 
nd Boden immer mehr erſchwert wird. Denkt an Eure Kinder, 
nds leute und ſorgt durch Euer Eintreten mit dem Stimmzettel 
der Hand dafür, daß Ruhe und Frieden, Gerechtigkeit und Frei⸗ 
it, ſowie gegenſeitiges, auf Achtung und Ueberzeugung geſtütztes 
Verſtohen in Oberſchleſien einkehren. 


5 


5 un Jahre 1912 hat Trampczynski im Deutſchen Reichstag ge: 


* „Die Eceigniſſe haben bewieſen, daß jede nationale und 
religiöſe Unterdrückung früher oder ſpäter ein Ende finden 
muß, und zwar oft entgegen jeder menſchlichen Berechnung und 
zum Schrecken der Anterdrückung.“ 

Wir Oberſchleſier können die Verhältniſſe in Oberſchleſien 
ſowohl vor, als auch nach dem Maiumſturz 1926, nicht anders als 
eine Kette von Unterdrückungsmaßnahmen durch das gerade herr⸗ 
ſchende Syſtem bezeichnen, das ein Ende mit Schrecken finden muß, 
wenn es für uns nicht zum Schrecken ohne Ende werden ſoll. 
Darum: . 

Seine Stimme für die Sanacja! 
Seine Stimme für Korfanky! 

Deenn, zur Macht gelangt, werden beide ihrer Wahlverſpre⸗ 
chungen nicht mehr gedenken und auf dem Rücken der Oberſchle⸗ 
ſier ihren Weizen dreſchen. | 


Nur die deutihe Wahlgemeinſchaft 
wird nach wie vor unerſchrocken eintreten 
für die angeſtammten Rechte 
der Oberſchleſier, 
für Glaube und Heimat! 
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Unerfreuliches aus dem 1. schleſt 


Geſchäftsführer der deutſchen Fraktion im 1. Schleſiſchen Sejm. 


Von W. Majowski, 


Angeſichts der unter ſchwierigen Verhältniſſen erfolgten 
Errichtung der Vojewodſchaft Schleſien hatte der 1. Schleſiſche 
Sejm eine Reihe von Aufgaben zu erledigen, die in normalen 
Zeiten Sache der privaten Initiative zu ſein pflegen. Es lag 
daher nahe, daß die Abgeordneten, die in der Plebiszit⸗ und 
Aufſtandszeit überall an führender Stelle geſtanden haben, nun⸗ 
mehr auch bei Gründung der verſchiedenſten Genoſſenſchaften, 
die mit Hilfe öffentlicher Gelder ins Leben gerufen werden 
mußten, das Heft in die Hand nahmen, um der Bevölkerung 
den Segen der neuen Zeit deutlich vor Augen zu führen. „Wo 
Holz gehackt wird, fallen Späne“ — und ſo mußte der 1. Schle⸗ 
ſiſche Seim nur zu oft feine Kräfte verzetteln, um die ſich hier 
und da bemerkbar machenden perſönlichen Streitigkeiten, Un 
regelmäßigkeiten und Mißbräuche ſchlecht und recht aus der 
Welt zu ſchaffen. 

Mit der Abtrennung Oberſchleſiens von Deutſchland ver⸗ 
ſchoben ſich automatiſch auch die Belieferungs⸗ und Abſatzmärkte 
der Wojewodſchaft Schleſien vom Weiten nach dem Oſten. Die 
Schwierigkeiten türmten ſich dabei im Anfang bergehoch, wobei 
die Lebensmittelverſorgung der zahlreichen oberſchleſiſchen Ar⸗ 
beiterbevölferung naturgemäß im Vordergrunde ſtand. So 
wurde bereits in der 9. Sitzung vom 3. November 1922 eine 
Reſolution betreffend Bereitſtellung von 100 000 Tonnen Kohle 
ſeitens der oberſchleſiſchen Induſtrie für 
Einkaufszentrale zum Ankauf von Lebensmitteln ange⸗ 
nommen und 50 Millionen deutſche Mark für die gleiche Ge⸗ 
noſſenſchaft bewilligt, während in der 16. Sitzung vom 12. De⸗ 
zember 1922 zur Regelung von Flüchtlingsſchädes ein Vetrag 
von 15 Millionen deutſche Mark ausgeſetzt wurde. In der 
19. und 20. Sitzung vom 19. Dezember 1922 ſtellte der 1. Schleſi⸗ 
ſche Seim weitere 20 Milliarden Polenmark für Zwecke der 
Lebensmittelverſorgung der Bevölkerung zur Verfügung und in 
der 32. Sitzung vom 31. Januar 1923 forderte die Schleſiſche 
Einkaufszentrale abermals einen Kredit von 1 Milliarde 
Polenmark. ; 


Hinchtlich der Verteilung von Krediten für Koopera⸗ 
tiven in Höhe von 1,5 Milliarden Polenmark kam es in der 
37. Sitzung vom 2. März 1923 zu einem Zwiſchenfall, weil der 
Abgeordnete Dr. Rakowski als Vorſitzender der Siebenerkom⸗ 
miſſion die Verteilung der Kredite ſelbſt vorgenommen und die 
Empfänger von dem Beſchluß der Kommiſſion in Kenntnis ge⸗ 
ſetzt hat. Gegen dieſen Eingriff in die Rechte des Wojewoden 
hatte ſich der Wojewode Schultis in einem Schreiben an den 
Sejmmarſchall energiſch verwahrt. Abgeordneter Brzuska vom 
Korfantyblock beantragte gleichzeitig eine Unterjuhung der 
Wirtſchaft bei der Schleſiſchen Einkaufszentrale ſowie Beſchlag⸗ 
nahme der Bücher und des Inventars dieſer Geſellſchaft als 
Garantie für die von der Wojewodſchaft erhaltenen Kredite. 


In der 41. Sitzung vom 23. März 1923 ſtellte Abgeordneter 
Brzuska den Antrag, die Unregelmäßigkeiten in der Vet⸗ 
ſorgungsabteilung der Wojewodſchaft dem Staatsan⸗ 
walt zu unterbreiten und eine Fünferkommiſſion mit der 
Unterſuchung der Angelegenheit zu betrauen. Ein höherer 
Beamter dieſer Abteilung ſoll nämlich Dokumente gefälſcht 
haben, indem er ſich bei der Abteilung für Handel und In⸗ 
duſtrie auf einen Beſchluß des Wojewodſchaftsrats berief, der 
in Wirklichkeit gar nicht exiſtierte, um polniſchen Zucker über 
Deutſch⸗Oberſchleſien nach England ausführen und auf dieſe 
Weiſe den Zoll umgehen zu können. 


In der 75. Sitzung vom 30. Janugr 1924 forderte Abge⸗ 
ordneter Biniszkiewicz Amtsenthebung Czaplicki's als Mitglied 
der ſtädtiſchen Wohnungskommiſſion in Katowice, dem 
zum Vorwurf gemacht wurde, von der italieniſch⸗polniſchen Bank 
für die Genehmigung zur Errichtung einer Zweigſtelle im Hauſe 
des Hotel Monopol einen größeren Betrag entgegengenommen zu 
haben. Die Angelegenheit Czaplicki wurde ſodann dem Gericht 
übergeben. 


In der 85. Sitzung vom 2. April 1924 machte Biniszkiewicz 
dem Korfantyklub den Vorwurf, daß dieſem Klub Leute ange⸗ 
hören, die ſich am Plebiszit bereichert haben. Dr. 
Nakowski beſtritt dieſe Behauptung und erklärte das für ſich 
und Korfanty für ausgeſchloſſen. Nach der Plebiszitzeit aber 
ſei es jedermann freigeſtellt geweſen, Geld zu verdienen. 
Biniszkiewicz widerſprach dieſer Erklärung 
daß Korfanty bisher noch keine Abrechnung über die Verwen⸗ 
dung der Plebiszitgelder vorgelegt habe. Aeberdies ſollen die 
Quittungen und Notizen über die im Plebiszit verbrauchten 
Gelder vom Boden des Wojewodſchaftsgebäudes verſchwunden 
fein. Der Sejmmarſchall ſtellte hingegen feſt, daß der Bücher⸗ 
ſachverſtändige Dylong im Auftrag des Miniſterrats ſämtliche 
Rechnungen aus der Plebiszitzeit nachgeprüft habe. 

In der 87. Sitzung vom 30. April 1924 behandelte Abge⸗ 
ordneter Grajek eingehend die ſyſtematiſche Hetze gegen die 
oberſchleſiſchen Beamten durch die aus anderen Ge⸗ 
bietsteilen Polens eingewanderten Beamten; er kritiſierte die 
Vetternwirtſchaft und die Benachteiligung der oberſchleſiſchen 
Beamten durch Verzögerung der Ernennung unter dem Vor⸗ 
wande, daß der oberſchleſiſche Beamte nicht richtig polniſch leſen 
und ſchreiben könne. Er zitierte auch einen bemerkenswerten 
Ausſpruch eines höheren Beamten, der angeblich deshalb die 
Kirche nicht beſuche, weil ihm die oberſchleſiſche Mundart un⸗ 
ſympathiſch ſei. ’ 

In der 117. Sitzung vom 7. Mai 1925 nahm der 1. Schleſiſche 
Sejm einen Bericht der Spezialkommiſſion über die Anter⸗ 
ſuchung der Wirtſchaft bei den Baugenoſſenſchaften ent⸗ 
gegen. Dr. Rakowski referierte über die ſkandalöſen Zuſtände bei 
den Baugenoſſenſchaften Oſada und Oſiedle, an denen auch Ab⸗ 
geordnete beteiligt waren, ſowie über die Verhältniſſe in der 
Strzecha Budowlana. Obgleich der Schleſiſche Sejm die Kredite 
ausſchließlich für den Bau von Arbeiterwohnhäuſern bewilligt 
hatte, ſind dafür Villenbauten für höhere Wojewodſchaftsbeamte, 
Abgeordnete uſw. errichtet worden. Verſchiedene Abgeordnete 
haben es vorgezogen, ſofort ihren Austritt aus dieſen Genoſſen⸗ 
ſchaften zu erklären, als ſie von der geplanten Anterſuchung 
Kenntnis erhalten hatten. Bei dieſer Gelegenheit forderte Dr. 
Nakowski auch eine Unterſuchung der Zuſtände beim Bau des 
Wojewodſchaftsgebäudes. 8 


In der 118. Sitzung vom 10. Juni 1925 beſchloß der A 


ings⸗ 


ſche Sejm, die Verwendung der Baukredite für Flücht 
Unter⸗ 


häuſer und andere Inſtitutionen gleichfalls einer 
ſuchung zu unterwerfen. 


In der 122. Sitzung vom 30. September 1925 beantragte 
die Sozialkommiſſion eine Unterfuhung von Anregelmäßigkeiten 


die Schleſiſche 


und behauptete, 


beim Verband polniſcher Kriegsinvaliden in 
Zalenze, wo mit Subventionen der Wojewodſchaft Mißbrauch ge⸗ 
trieben worden fein ſoll. . 


In der 125. Sitzung vom 18. November 1925 wurde der 
Bericht der Siebenerkommiſſion über die Unterfuhung der 
Mißbräuche von Beamten aus Kongreßpolen 
und Galizien vorgetragen. Biniszkiewicz ſoll 2 höheren 
Wojewodſchaftsbeamten den Vorwurf gemacht haben, daß fie 
beim Verkauf des Hotels Monopol eine eigenartige Rolle ges 
ſpielt hätten. Den Direktor Slezinski von der italieniſch⸗polni⸗ 
ſchen Bank bezeichnete ein Brief als Dieb, der ſich im Polniſchen 
Konſulat zu Wien einen Geldbetrag angeeignet haben ſoll. 


In der 129. Sitzung vom 29. Dezember 1925 verwahrte ſich 
der Abgeordnete Fojkis gegen die Behauptung des Abgeordneten 
Biniszkiewicz, daß Fojkis einen Meineid geleiſtet haben ſoll. 
Biniszkiewicz hielt jedoch dieſe Behauptung aufrecht und erklärte 
ſich bereit, ſich dafür zu verantworten. 


Dem Abgeordneten Dr. Nakowski, der den Streitfall Wie⸗ 
chula—Biniszkiewicz betreffend Unterhaltung von unerlaubten 
Beziehungen zu ſeiner Tochter vor die Siebenerkommiſſion 
bringen wollte, machte Biniszliewicz zum Vorwurf, daß er ſich 
Briefpapier des Schleſiſchen Seim für private Zwecke an⸗ 
geeignet hätte. Auch hätte ſich Rakowski am Tage der Eröff⸗ 
nung des Warſchauer Sejm im Jahre 1922 unberechtigter Weiſe 
in den Sitzungsſaal der Abgeordneten eingeſchlichen. Bei dieſer 
Gelegenheit gebrauchte Biniszkiewicz in Verteidigung des An⸗ 
ſehens des Schleſiſchen Sejm folgende Wendungen: 


„Wenn Sie den Schleſiſchen Sejm degradieren wollen, dann 
verlangen Sie ſeine Auflöſung und Neuwahlen. Wir werden 
für dieſen Antrag ſtimmen, aber zu unſeren Wählern gehen und 
ihnen ſagen, was in dieſem Hauſe getan worden iſt, ob man ſich 
um die Wähler und um das Wohl der Wojewodſchaft Schleſien 
gekümmert oder nur feine perſönlichen Angelegen⸗ 

heiten und Ambitionen vertreten hat“. 


In der 140. Sitzung vom 9. Juni 1926 beſchäftigte ſich der 
Schleſiſche Seim mit der Unterſuchung der Unregelmäßigkeiten 
in der Flüchtlingsfürſorge. Der Sejm hatte ſeiner⸗ 
zeit 3 Millionen Zloty zur Liquidierung der Flüchtlingsfrage 
bewilligt. Davon hatte der Vorſtand der Flüchtlingsfürſorge 

265 000 Zloty an die Czempinsli⸗Werke in Poſen als Hypothek 
und 124 189,45 Zloty bei der Gornoslaski Bank Handlowy unter⸗ 
gebracht. 
hatte nach Vornahme verſchiedener Wechſelfälſchungen, Beiſeite⸗ 
ſchaffung von Kaſſenbüchern und Unterſchlagung von 100 000 ZI. 
die Flucht nach Deutſchland ergriffen. Infoge der unſicheren 
Anlage der Gelder galten dieſe als verloren, zumal die Czem⸗ 
pinski⸗Werke nur den Empfang von 134 000 Zloty zugaben. Als 
Endergebnis dieſer unliebſamen Vorkommniſſe wurde beſchloſſen, 
daß der ſchleſiſche Schatz das geſamte bewegliche und unbewegliche 
Vermögen der Flüchtlingsfürſorge als Eigentum übernimmt. 


Es ſei feſtgeſtellt, daß kein deutſcher Abgeordne⸗ 
ter jemals an derartigen unangenehmen Geſchichten betei⸗ 
ligt geweſen iſt. 


Bemerkenswert iſt eine Auslaſſung der „Gazeta Robot⸗ 
Biniszkiewicz ſtand, daß die Auswahl der Abgeordne⸗ 
ten bei den polniſchen Parteien ſehr unglücklich, bei den 
Deutſchen aber am beſten geweſen ſei. 


Charakteriſtiſch iſt die dauernde Spaltung innerhalb der 
polniſchen Parteien und ein fortwährendes Hinüber⸗ und 
Herüberwechſeln verſchiedener Abgeordneten von einem Klub zum 
andern. Die meiſten polniſchen Abgeordneten betrachteten näm⸗ 


lich ihr 


Staatsgeldern an ihnen naheſtehende Organiſationen oder Per⸗ 
ſonen, weil jeder Partei daran gelegen war, die ihren Wählern 
gegebenen Verſprechungen einzulöſen. Trotz ehrenrühriger Vor⸗ 
würfe und Vorkommniſſe legten die betreffenden Abgeordneten 
nicht einmal ihr Mandat freiwillig nieder, wie der Abgeordnete 
Lubos, der von der Ehefrau des Abgeordneten Kot im Sejm⸗ 
gebäude mit der Reitpeitſche gezüchtigt worden iſt, oder der 
Abgeordnete Gwodz, der wegen Handels mit Konzeſſionen erſt 
von ſeiner Fraktion zum Rücktritt gezwungen werden mußte. 


Biol 
ER 


Europas jüngffer König 
nimmt eine Parade ab 
In Bukareſt fand kürzlich eine Parade der rumäniſchen 
Jugend vor dem kleinen König Michael ſtatt. Er ſtand, 
wie unſer Bild zeigt, mit ſeiner Mutter, der Prinzeſſin 


Helene, auf dem Schloßbalkon und grüßte militäriſch die 


vorbeiziehenden Abordnungen. 


Der Geſchüftsführer der Flüchtlingsfürſorge, Wraſidlo, 


nicza“, als ſie noch unter dem Einfluß des Abgeordneten 


mt als Sinekure und überboten ſich beſonders in 
der erſten Zeit hinſichtlich der Anträge auf Bewilligung von 


pleß und Umgebung 


Wahlpräludium. 

Am Donnerstag, den 1. d. Mts., nachmittags gegen 5 Uhr, 
zog ein kleines Häufchen Sozialiſten, unter denen die Mehrzahl 
noch halbwüchſig war, unter Vorantritt einer Muſikkapelle an 
das Denkmal auf dem Ringe, wo der Parteifunktionär Burek 
eine Anſprache hielt. Die Mehrzahl der Erſchienenen nahm aber 
die Angelegenheit mehr von der humoriſtiſchen Seite auf. 


Schiller⸗Feier. 

Wir machen ſchon heut darauf aufmerkſam, daß die Auffüh⸗ 
rung der „Glocke“ am Sonntag, den 25. Mai im Saale des Hotels 
„Pleſſer Hof“ ſtattfindet. Ein großer Chor hat ſich zuſammen⸗ 
gefunden, der, vereint mit Soliſten von Ruf, begleitet von einem 
30 föpfigen auswärtigen Orcheſter, das „gewaltige Chorwerk zum 
Vortrag bringen will. Die Bielitzer Sängerin, Frau Profeſſor 
Bathelt, hat in liebenswürdiger Weiſe den Sopran übernommen. 
Den Meiſter ſingt der uns in Pletz nicht mehr unbekannte Bari⸗ 
ton Herr König aus Kattowitz. Für die herrlichen Tenorpartien 
aber iſt es gelungen, einen bekannten Sänger, den 1. Tenor des 
Schleſiſchen Funkquartetts, Herrn Arlt, zu gewinnen. Herr Arlt, 
der auf ſeiner vorjährigen Konzertreiſe über Berlin, Köln, Frank⸗ 
furt, München, Prag und andere große Städte rieſige Erfolge 
erntete, hat zugeſagt, ſeinen Tenor in Pleß hören zu kaſſen. — 
Die ganze Veranſtaltung wird ähnliches hier ſchon Gehörte bei 
weiter übertreffen. Die große Mühe muß mit einem großen Er⸗ 
folg belohnt werden und darum appellieren wir an die hieſige 
Bürgerſchaft, den Saal bis auf den letzten Platz zu füllen. 


Kürzung des Klimczokaufſtieges um eine Stunde. 

Die Gemeinde Kamitz hat in Verlängerung der Wilhelmshof⸗ 
ſtvaße die im Jahre 1929 in Angriff genommene Straßenſtrecke bis 
zur Furka⸗Villa in Ober⸗Ohliſch ſoweit gewalzt, daß mit Autos 
der Verkehr bis nahezu zum Anſtieg auf dem Drei⸗Wege⸗Weg 
möglich geworden iſt. Dadurch kann man ſich den läſtigen Weg 
von der Endſtation der Elektriſche Kleinbahn bis zum An⸗ 
ſtieg erſparen und verkürzt den Weg auf den Klimczok um reichlich 
eine Stunde. 


Mehr Rückſicht auf das Wild. 

In der näheren Umgebung von Pleß iſt während der 
Kriegs⸗ und Nachkriegszeit der Wildbeſtand bis aufs Minimum 
dezimiert worden. Umſo erfreulicher iſt es, wenn jetzt in der 
Auswirkung eines verſtärkten Forſtſchutzes ſich der Wildbeſtand 
1 gehoben hat und hoffentlich noch weiter heben wird. 

Wir Pleſſer, die wir auf dieſes Charakteriſtikum unſerer engeren 
Seimat mit Recht ſtolz ſind, ſollten unſer Möglichſtes tun, um 
dem Wilde gerade in der jetzigen Frühfahrszeit die notwendige 
Ruhe angedeihen zu laſſen. Es iſt unbedingt zu verwerfen, daß 
beiſpielsweiſe in der Gegend an dem Lonkauer Damm Spazier⸗ 
gänger lärmen und die Faſanen, da jetzt in der Brutzeit ſind, 
ſtören. Zudem ſind die Waldwege in der dortigen Gegend für 
Spaziergänger geſperrt, ſo daß derjenige, der ſie widerrechtlich 
betritt, ſich der Beſtrafung ausſetzt. Wir haben um die Stadt 
herum ſo viele reizvolle Spazierwege, daß es nicht nötig iſt, 
gerade dort umherzulaufen, wo das Wild geſtört wird. 


Aus der Voſewodſchaft Schlefien 


Beſchlüſſe des Kattowitzer Magiſtrats. 


Eine neue Wohnbaracke für Arme. — Man ſpendet Subventionen 


für Vereine uſw. 

Ueber die Aufſtellung des Denkmals für den polniſchen 
Komponiſten Moniuſzki und die Platzwahl iſt man ſich jetzt 
endlich ſchlüſſig geworden. Nach einem Beſchluß des Magiſtrats 
wird dieſes Denkmal am Plac Miarki errichtet. 


An die Karitasvereinigung wird Baugelände unmittelbar 
hinter der ul. Kraſinskiego für die Unterbringung von Armen 
SL Baracke, welche dort erbaut werden ſoll, zur Verfügung 
geſtellt 

Eine Kommiſſion wurde gewählt, welche den Typ des neu 
anzuliefernden Müllautos für ſtädtiſche Müllabfuhr in Vor⸗ 
ſchlag bringen ſoll. — Alsdann erfolgte die Auftragszuweiſung 
zwecks Anlieferung der Betten, Matratzen und weiterer Ein⸗ 
richtungsgegenſtände für den Pavillon für Geſchlechtskranke, 
welcher ſich auf dem Gelände des ſtädkiſchen Krankenhauses in 
Kattowitz befindet. 


Das Ausbau: und Pflaſterungsprojekt für die ul. Lubeckiego 
in Kattowitz wurde beſtätigt. — Der Pachtvertrag für den Bier⸗ 


Deutſche! 


Am 11. Mai finden die Wahlen zum Schleſiſchen Sejm ſtatt. 
Dem Ausgang gerade dieſer Wahlen legen wir die größte Be⸗ 
deutung bei, denn der neue Schleſiſche Sejm ſoll über die Zu⸗ 
kunft unſerer engſten Heimat entſcheiden. Alle Kräfte müſſen 
mobil gemacht werden, um uns den Erfolg zu ſichern. 


Wahlen koſten Geld! 


Da durch die ſchon ſtattgefundenen Gemeindewahlen unſer 
Wahlfonds erſchöpft iſt, werden wir uns an Euch, an die Opfer⸗ 
willigkeit unſerer Wähler! Von den Mitteln, die uns zur Ver⸗ 
fügung ſtehen, hängt zum großen Teil der Erfolg der Wahlen ab. 

Jeder ſoll nach ſeinen e beiſteuern, um den Erfolg 
groß zu geſtalten. 

Wir wiſſen, daß die gegenwärtige wirtſchaftliche Not es 
nicht jedem ermöglicht, größere Summen zu zeichnen. Jedoch 
auch die kleinſte Gabe iſt uns willkommen und vervielfacht 
unſere Kräfte. 

Spenden für den Wahlfonds nehmen entgegen: 

Deutſche Bank und Diskontogeſellſchaft in Kattowitz. 

Darmſtädter und Nationalbank in Kattowitz. 

Dresdner Bank in Kattowitz. 

Dresdner Bank in Königshütte. 

Katowickie Towarzyſtwo Bankowe — Kattowitzer Vereins⸗ 
bank — Kattowitz. 

Krolemsko Huckie Towarzyſtwo Bankowe — Königshütter 
Vereinsbank — Königshütte. 

Bank Ludomwy — Volksbank — Myslowitz. 

Deutſche Volksbank in Tarnowitz. 

Deutſche Bank und Diskontogeſellſchaft in Beuthen. 

Außerdem nehmen Spenden für den Wahlfonds entgegen 
die Geſch bäfteſtellen des „Oberſchleſiſchen Kurier“ und der „Kat⸗ 
towitzer Zeitung“, die einzelnen Kreiswahlausſchüſſe der Deut⸗ 
ſchen Wahlgemeinſchaft, ſowie das Büro der Deutſchen Wahl⸗ 
gemeinſchaft in Kattowitz, ul. sw. Jana 10, 1. Etg. 


Deutſche Wahlgemeinſchaft. 


ausſchank an der ſtädtiſchen Ausſtellungshalle 
ciuſzti wurde bis Ende d. Is. verlängert. 

In mehreren Fällen wurden diesmal größere Beihilfen be⸗ 
willigt. So erhielt die Vereinigung für körperliche Ertüchti⸗ 
gung für das laufende Jahr 10 000 Zloty. Für die Internatio⸗ 
nale Ausſtellung für Touriſtik und Verkehrsweſen, welche dieſes 
Jahr in Poſen ſtattfindet, wurden 5000 Zloty gewährt. 2000 
Zloty erhält der Tatraverein. Weitere 800 Zloty ſind für die 
diesjährigen leichtathletiſchen Wettbewerbkämpfe vorgeſehen 
worden und ſollen im Namen des Stadtpräſidenten als Preile 
aufgeteilt werden. 9 


im Park Kos⸗ 


Siemianomitz und Umgebung ; 
Der 1. Mai in Siemianowitz. 


Ein Trupp Kommunisten wird durch Polizei auseinander⸗ 
getrieben. 


„90 Heller Sonnenſchein. Auf den Straßen non Siemiano⸗ 
witz herrſcht ruhiges Leben, nicht viel ſtärker, als an anderen 


Tagen. Auffällig iſt nur die Menge Polizei. Patrouillen in 
Stärke von 3 Mann und mehr, mit Karabinern bewaffnet, 
ziehen durch die Straßen. Nur auf dem Platz Wolnosci herrſcht 
Betrieb. Hier ſammelten ſich die ſozialiſtiſchen Parteien, um 
ihre Fahnen. Um 9% Ahr ſetzte ſich der Zug in Bewegung 
und matrſchierte durch die Straßen des Ortes nach dem Bien⸗ 
hofpark hinaus. Nur eine verhältnismäßig geringe Anzahl So⸗ 
zialiſten nahmen an dem Umzug teil. Um 8% Uhr ſammelten 
ſich auf dem Platz Piotr Skargi etwa 20 Kommuniſten, meiſtens 
noch in jugendlichem Alter, um eine armſelige rote Fahne, und 
ſetzten ſich in der Richtung nach Kattowitz in Bewegung. An 
der Bergverwaltung jedoch wurde der Trupp von der Polizei 
aufgehalten und zur Umkehr gezwungen. Hierauf ſammelten 
ſich die Kommuniſten, deren Zahl ſich inzwiſchen erhöht hatte, 
auf dem Platz Wolnosci. Hier wurden ſie jedoch bald durch 
die Polizei auseinandergetrieben. Mit eingerollter Fahne 
mußten fie einzeln von dannen ziehen. Sonſt verlief der 1. Mai 
in Siemianowitz ruhig und ohne Störung. 


Dreiſter Diebſtahl. 

Bis jetzt noch unbekannte Diebe drangen am Mittwoch 
in den Vormittagsſtunden in die verſchloſſene Wohnung des 
Büroinſpektors Herrn Laband, auf der ul. Koscielna ein 
und entwendeten Bekleidungsſtücke, wie Anzüge, Schuhe, 
Hemden uſw. im Werte von 1200 Zloty. Der Diebſtahl 
wurde erſt entdeckt, als der Wohnungsinhaber nach ſeiner 
Dienſtzeit die Wohnung betrat. Bisher konnten die dreiſten 
Diebe nicht gefaßt werden. Aus dieſem Vorfall kann man 
wieder die Lehre ziehen, daß man Wohnungen niemals 
unbewacht laſſen ſoll. M. 


Schäden infolge des anhaltenden Regens. 

«0: Die anhaltenden Regengüſſe in den letzten Tag 5 
haben in Siemianowitz ziemlichen Schaden angerichtet. 
verſchiedenen Straßen, in denen Pflaſterungsarbeiten 5 
geführt werden, hat das Regenwaſſer an verſchiedenen 
Stellen die eben fertiggeſtellten Pflaſterungen unterſpült, 
ſo daß dieſe Stellen ſich geſenkt haben. Dieſe müſſen nun 
wieder aufgeriſſen und neu gepflaftert werden. Der auf 
dieſe Weiſe entſtandene Schaden iſt nicht unerheblich. 


Rybnik und Umgebung 

Von ſcheu gewordenen Pferden ſchwer 
verletzt. Ein außerordentlich bedauerlicher Unglücksfall, 
durch den 6 Kinder im Alter von 7 bis 8 Jahren erheblich 
verletzt wurden, ereignete ſich in Wilcza. Wir erfahren 
darüber folgendes: Die Organiſation „Strzelcy“ (Pilſuds⸗ 
ki⸗Schützen) zog von einer Uebung unter Vorantritt einer 
Muſikkapelle nach Hauſe. Den Schluß des Zuges bildeten 
Kinder. Die Kinder waren durch die Muſik herangelockt. 
Als der Zug an dem Gehöft des Fleiſchers Dolezych vorbei⸗ 
lam, ſcheüten ein Paar eingeſchirrte zer des Müllers 
Emanuel L. und rannten aus dem Hof auf die Straße in 
die Kinder hinein. Sechs Kinder erlitten erhebliche Ver⸗ 
letzungen. Die Erwachſenen, die den Schützenzug bildeten. 
können von Glück jagen, daß fie nicht ebenfalls von den ra⸗ 
ſenden Tieren überrannt wurden. Der Vorfall iſt vera! 
urückzuführen, daß die Pferde, die im Hofe an und 
ſich ſchon durch das Nattern des Motors der Fleiſchmaſchin 05 
wild geworden, nur von einem Schuljungen beaufſichtigt 
wurden, der, als er die Muſik hörte, die Pferde verließ und 
dem Zuge nachſchaute. 

Kindesleichen in Jauchegruben. Entſetzliche N 
Funde wurden beim Leeren zweier Jauchegruben in 
Plücherſchächte und Jaſtrzemb gemacht. In jeder der beiden 
Gruben wurde eine Kindesleiche gefunden. Bezüglich des 
Jaſtrember Falles hatten die Ermittelungen das Ergebnis 
zur Folge, daß es ſich um ein Kind männlichen Geſchlechts 
handelt. Die unnatürliche Mutter wurde ausfindig gemacht. 
Sie heißt Emilie Kocur. — Die in Blücherſchächte gefun⸗ 
dene Kindesleiche war bereits ſo ſtark in Verweſung über⸗ 
gegangen, daß die Geſchlechtsgattung nicht feſtgeſtellt werden 
konnte. Die Fahndung nach der Mutter iſt bis jetzt . 
nislos. 


Faß es und Umgebung 

5 Pferdeverſteigerung. 

Auf dem Schießhausplatz in Tarnowitz werden am Donners ⸗ 

ag, den 1. Mai d. J., vormittags um 8 Uhr, 14 Pferde des . 
ſigen Infanterieregiments verſteigert. 


Radzionkau die größte Gemeinde des Kreiſes Tarnomitz 

Nach der letzten ſtatiſtiſchen Feſtſtellung zählt der Kreis Tar⸗ 
nowitz 63 415 Einwohner, und zwar 30 804 männlich und 32 611 
weibliche Perſonen. Die größte Gemeinde der Kreiſes Tarnowitz 
iſt Randzionkau mit 15011 Einwohnern, dann folgt Tarno⸗ 
witz mit 14424 Einwohnern. Die kleinſte Gemeinde iſt Truſchütz, 
welche nur eine Einwohnerzahl von 196 aufweiſt. 0 


Ablaßfeſt in Radzionkau. 

Das Patronatsfeſt der Parochie Radzionkau, in der dem hei⸗ 
ligen Adalbert geweihten Pfarrbirche, iſt wegen der am vergangenen 
Sonntag ſdattgefundenen Gemeindewahl auf den kommenden 
Sonntag verlegt n 


een 


Jenſeits der Grenze 


Sport über alles! — Paddeln. — Fußballspielen. — Fliegen. 
5 Feuerverhüten. 
. (Weſtoberſchleſiſcher Wochenendbrief.) 
J Gleiwitz, den 26. April 1930. 

In den Oſtertagen hat der Schle ſdenkreis des Deutſchen 
Kanu verbandes erſtmalig eine oberſchleſiſche Grenz. 
landwanderfahrt veranſtaltet, die die Teilnehmer mit 
ihren Booten den oberſchleſiſchen Oder lauf entlangführte. Der 
Start zu dieſer Paddelbootfahrt fand an der Grenzſtelle ſtatt, an 
der die Oder zum erſten Male deutſches Gebiet in Oberſchleſien 
berührt. Vorher verſammelten ſich die Fahrtteilnehmer an dem 
neuen Dreiländerdenkmal, dem Kriegsehrenmal des Kreiſes Rati⸗ 
bor. Hier begrüßten die Behördenvertreter mit herzlichen Worten 
die Kanufahrer und betonten dabei die nationale Bedeutung die⸗ 
ſer Veranſtaltung, die die Kanufahrer die Schönheiten der ober⸗ 
ſchleſiſchen Heimat am Oderfluß kennenlernen ließ. An den 
Reichspräſidenten von Hindenburg wurde dann bei Fahrtan riet 
ein Huldigungstelegramm geſandt. g 

Darauf begann die Paddelfahrt, an der etwa 120 Boote teil⸗ 


nahmen. Die 
lange Kette der Paddel boote 

bot einen überaus ſeltenen und ſchönen Anblick. Die Ufer der 
Oder waren überall, wo die Boote vorbeikamzen, mit dichten 
Menſchenmaſſen beſetzt, die den Fahrern begeiſtert zujubelten. In 
den Städten, in denen über Nacht Station gemacht wurde, wurden 
überall die Fahrer herzlich empfangen und von den Ortsgruppen 
der Rudervereine begrüßt und als Gäſte bewirtet. 

Die Fahrt dauerte volle vier Tage und fand in Oppeln 
ihr Ende. Eine geringe Anzahl von Booten ſetzten über dieſes 
Ziel hinaus die Fahrt weiter auf der Oder bis nach Breslau 
fort. 

Alles in allem „dürfte dieſe Veranſtaltung dem Kanuſport in 
Oberſchleſien viele 9 gewonnen 7 

* 

Der Sport nimmt ja e 19 wieder einmal bei dem 

ſchönen Frühjahrswetter das Hauptintereſſe ein. 


ſtä dig ſte . 


Der Fu Fabse bamimddss tw Seren dominiert in Oberſchleſien, das diesmal 
den ſüdoſtdeutſchen Meiſter in Beuthen 09 zum zweiten 
Male ſtellte, erlebt jetzt geradezu eine Fußballkampagne. Das 
Intereſſe an den Fußballſpielen war noch nie ſo ſtark wie jetzt 
in Oberſchleſien und iſt jedenfalls bedeutend ſtärker als z. B. 
in Breslau. Von einer Breslauer Sportzeitung, die es ja wiſſen 
muß, wurde dies erſt kürzlich anerkennend feſtgeſtellt. Das 
ſteigende Intereſſe am Fußballſport 

in Oberſchleſien iſt aber auch vor allem darauf zurückzuführen, 
daß der oberſchleſiſche Fußballverband in der letzten Zeit mehr: 
fach bekannte führende Fußballmannſchaften aus 
dem Reich und auch aus dem Auslande für Spiele in Oder: 
ſchleſien verpflichtet hat. Es ſei hier nur erwähnt der Beſuch 
der Fußballmannſchaften aus Halle, Wien und Prag. 

Für dieſe Fußballſpiele beſitzt ja auch Oberſchleſien in dem 
ſchönen Beuthener Stadion eine 


geradagn ideale Kampfſtätte. 


Die Beuthener Hin denburgkampfbahn genügt allen 
Anſprüchen. Tro; dez wachſend! in Intereſſes am Sport und der 
men Zuſchauerzahlen, die bei großen Spielen ſtets 
immer wei. über der Ziffer 10000 liegen, war das Beuthener 
Stadion bis jett noch n's auf den letzten Platz gefüllt. Um dieſes 
Ziel zu erreichen. wi 15 die Fußballbegeiſterung in Oberſchleſien 
noch ganz bees lich nehmen Wale 
* d 
Viel Ant! ang hat auch in Be Zeit in Oberſchleſien der 
Segelflugſport gefunden. Das oberſchleſiſche Segelflieger⸗ 
heim am Sleinberg an den Abhängen des Annaberges erfreut 
ſich ſtändig eines regen Beſuches. Hier finden laufend Aus⸗ 
bildungskurſe für die oberſchleſiſche Jungfliegerſchaft ſtatt. 
Das Gelände am Steinberg hat ſich für die Ausübung des Segel⸗ 
Es ſind auch bereits 
Dem Flugzeuglehrer des 


flugſportes als ſehr gut erwieſen. 
ſchöne Erfolge erzielt worden. 
Steinberges iſt es kürzlich gelungen, J 
mit einem Segelflugzeug 46 Minuten lang in der Luft 
zu bleiben. 
Der Fluggedanke fol. aber in Oberſchleſien noch bedeutend 
mehr populär gemacht werden. Zu dieſem Zwecke findet 


——ñU— 


demnächſt wieder auf dem Gleiwitzer Flughafen ein großer 
oberſchleſiſcher Sportflugtag ſtatt, der ein ſehr intereſſaß⸗ 
tes Programm verſpricht. Y 

Der Reinertrag dieſer Verwaltung ſoll den Grundſtot 
zur Schaffung eines Fonds zum Ankauf eines modernen Leicht⸗ 
flugzeuges geben. Die Ortsgruppe Gleiwitz im Deutſchen Luft⸗ 
fahrtverband plant eine 5 

oberſchleſiſche Fliegerſchule einzurichten. 8 
Zwei Flugmaſchinen ſind hierfür bereits vorhanden. Das dritte 
Flugzeug ſoll die Leichtmaſchine ſein, für die Geld durch den 
Flugtag beſchafft werden ſoll. 

Als Fluglehrer wird ehrennamentlich ein Vertehrspilot tätig 
ſein. Die Nusbildung als Flieger ſoll auf dieſe Weiſe den 
Oberſchleſiern möglichſt billig geboten werden, da noch im 
weſentlichen nur die Betriebsſtoffkoſten zu decken ſein werden. 

* * * N 

Schließlich ſoll noch eines anderen Sportzweiges gebacht 
werden, nämlich der Feuerwehr. Die Feuerwehrleute ſind 
nämlich der Anſicht, wie dies gelegentlich bei Tagungen und 
Feſten ihrer Vereine und Verbände in ſchönen Reden geſagt 
wird, daß ihre Betätigung Sport iſt. Sport hin, Sport her; 
jedenfalls iſt die Feuerwehr eine ſehr nützliche Einrichtung. 

Es liegt allerdings in dieſen Tagen ein beſonderer Anlaß 
vor der Feuerwehr zu gedenken, denn in Deutſchland veran⸗ 
ſtaltet man wieder einmal eine Propagandawoche. eee 


iſt es eine 
Feuerſchutzwoche. 8 
Zweck dieſer Woche iſt, den Gedanken der Feuerverhütung und 
des vorſichtigen Umgehens mit allen feuergefährlichen Gegen⸗ 
ſtänden im Volke feſt Wurzel faſſen zu laſſen. 
Für dieſe Propagandazwecke hat ein oberſchleſiſcher Kumpel 
folgenden oberſchleſiſchen Vierzeiler zur Verfügung geſtellt: 


Schlaff mit Feiffä ni in Bettä, 
Schmeiß nich gliehnder Zigarettä 
Chin auf Errdä, es gibbs Feier 
Du muß brummen, das is toier! 
Jeberſchrift: Foier — Ferhietung. 
— Wilma 


Eine neue Poſtagentur. 
Die Poſtdirektion beabſichtigt die Errichtung einer Poſtage.n⸗ 
tur und Telegraphenſtelle in Rojca (Neu⸗Radzionkau). Von den 
Bewerbern wird u. a. eine Haftſumme von 10 000 Zloty verlangt. 


Sporkliches 


Aus der Jugendkraft 


C. G. Königshütte — Sileſia G. V. Lublinitz 2:0 (1:0). 
Ci. G. Königshütte Vezirksmeiſter im Bezirk C der J. K. 
Am letzten Sonntag qualifizierte ſich C. G. Königshütte auf 
dem Slonſk⸗Platz in Tarnowitz im Entſcheidungsſpiel gegen Si⸗ 
leſia G. V. Lublinitz. Durch einen glücklichen 2:0⸗(1:0)⸗Sieg zum 
Bezirksmeiſter des Bezirks C der Jugendkraft. Den Lublinitzer 
türmern, die vor allem in der 2. Halbzeit ein überlegenes Spiel 
orführten, fehlte der herzhafte Torſchuß. Die Königshütter ver⸗ 
ſtanden es durch kluges Deckungsſpiel den gewonnenen Torvor⸗ 
ſprung zu halten. Schiedsrichter Mroß⸗Tarnowitz war dieſem 


ſchweren Spiel ein gerechter und umſichtiger Leiter. 
HR 
PPP 
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In ihrer letzten Vertreterverſammlung hat die Jugend⸗ 

kraft, Verband für Leibesübungen in kath. Vereinen 
Polniſch⸗Oberſchleſiens, den Beſchluß gefaßt, das diesjährige 
Perbandsſportfeſt am Sonntag, den 6. Juli cr. zu veran⸗ 
ſtalten. An dieſem Tage ſollen die leichtathletiſchen Wett: 
kämpfe und in Hand⸗ und Fußball Nepräſentativſpiele 
gegen deutſchoberſchleſiſche Jugendkraftmannſchaften durch⸗ 
geführt werden. Die Vereine werden erſucht, ſchon jetzt 
ihre Teilnahme und die Art der Betätigung zu melden. 
Da ſchon vor dem Repräſentativſpiel am Sporijeit andere 
Spiele ausgetragen werden, findet zur Ermittlung der 
Auswahlmannſchaft ſchon am 4. Mai cr. ein Lehrſpiel ſtatt 
und zwar zwiſchen einer 
Maria Kattowitz und und J. K. Janow gegen die J. K. 
Peter Paul Kattowitz. Die Vereine haben dafür zu ſorgen. 
daß die durch den Verbandsſportwart beſtimmten Spieler 
pünktlich antreten. — In einigen Tagen wird auch ein Fuß⸗ 
Koi zur Ermittlung einer Auswahlmannſchaft ausge: 
ragen. b 


Am Freitag, den 2. Mai cr, findet abends 8 Uhr, in der 
Erholung in Kattowitz eine Sitzung des Vorſtandes ſtatt. 
Da die Tagesordnung außerordentlich wichtige Punkte auf⸗ 
weiſt, werden die Vorſtandsmitglieder um vollzähliges und 
pünktliches Erſcheinen erſucht. Vereine, die ein beſonderes, 
eiliges Anliegen haben, können zu der Vorſtandsſitzung ei⸗ 
nen Vertreter entſenden. 


Am Sonntag, den 11. Mai cr. beginnen die Verbands⸗ 
ſpiele der Bezirksmeiſter um die Jugendkraftmeiſterſchaft. 
In Schwientochlowitz und Chr. Gew. Königshütte ſtehen 
die Bezirksmeiſter bereits feſt, während im 9 Katto⸗ 
witz die Entſcheidung am nächſten Sonntag fallen dürfte. 


kombinierten Mannſchaft St. 


ai Eröffnung der Pferderenn⸗ 
ſaiſon in Nallo bei Tarnowitz 


Kattowitz — Welle 408,7 
12,10: Symphoniekonzert. 16: 
fonzert. 16,35: Stunde für die Kinder. 17: Uebertragung des 
Gottesdienſtes. 18: Für die Jugend. 19,05: Vorträge. 20: 
Humoriſtiſche Stunde. 20,30: Abendkonzert. 


Warſchau — Welle 1411,8 


Sonnabend. 


Sonnabend. 12,10: Morgenkonzert. 14: Volkstümliche 
16: Volkstümliches Konzert. 16,35: Vorträge. 18: Stunde für 


die Kinder. 20,30: Abendkonzert. 22,15: Berichte. 23: Tanz⸗ 


muſik. 


— om 


Gleiwitz Welle 253. 


das oberſchleſiſche Muſeum. 16,30: Potpourri. 17,30: Die Filme 
der Woche. 18: Zehn Minuten Eſperanto. 18,10: Stunde mit 
Büchern. 18,35: Hans Bredow ⸗Schule: 


Wettervorherſage für den nächſten Tag. 19,05: Schleſien hat 


das Wort. 19,35: Abendmuſik (Schallplatten). 19,35: Wieder⸗ 
holung der Wettervorherſage. 20,40: Aus Berlin: Heiteres um 


die Hochzeit. 22: Die Abendberichte. 22,30: —24: Unterhaltungs 


Nachmittags⸗ 


Breslau Welle 325. 
Sonnabend, 3. Mai. 16: Aus Gleiwitz: Wanderung durch 


Sprachkurſe. 19,05: 


Die erſte Begegnung findet zwiſchen der J. K. Schwientoch⸗ 
lowitz und Königshütte ſtatt. — Die Vereine werden 
leis melee Adee en Schriftführer K. Maß, un 2 . 
gleich welchen Inhalts nur an den Schriftführer, K. Mroß, ß h 7 * 1 
Tarnowitz, Poftſchließfach 52, zu ſenden. Verantwortlicher Redakteur: Reinhard Mai in Kattowitz. 

f Drud u. Verlag: „Vita“, naktad drukarski, Sp. 2 ogr. odp, 
— 3 5 Katowice. Kosciuszki 29. 


und Tanzmuſik. ; 
— . — 


Der Sternhimmel im Monat Mai 
Die Sternkarte iſt für den 1. Mai, abends 10 Uhr, 15. Mai, 
. abends 9 Uhr, und 31. Mai, abends 8 Uhr, für Berlin — alſo 
2. für cine Polhöhe von 52% Grad — berechnet. 

) Die Sternbilder find durch punktierte Linien verbunden und 
mit einer Nummer verſehen. Die Buchſtaben ſind Abkürzungen 
für die Eigennamen der hellen Sterne. Die Stellungen des Mon⸗ 
des find von zwei zu zwei Tagen eingetragen. Das Datum ſteht 
unterhalb des Mondolldes, und die Pfeillinſe zeigt die Richtung 
der Mondbahn an. 3 
I.. Kleiner Bär P=Polarstern. 2. Grosser Bär. 
3, Drache. 4. Bootes A- Arktur. 5. Krone. 6. Her- 
kules. 7. Leier W Wega. 8. Cepheus. 9. Schwan 
D- Deneb. 10. Cassiopeja. 12. Perseus. 14. Fuhr- 
mann C- Capella. 18. Zwillinge C= Castor. P=Pol- 
lux. 19. Kleiner Hund P=Prokyon. 21. Wasser- 
schlange. 22. Löwe R. Regulus. 23. Jungfrau S= 
Spica. 24. Rabe. 25. Haar der Berenice, 26. Waage. 2 Me 5 3 
28. Schlangenträger. 29. Skorpion Ar Antares. 31. E = RE 


Centaures. N 5 
2 Zenit. Mond: vom 1. bis 13. und 29. bis Das Schloß in Marburg an der Lahn 
31. Mai. das im 15. und 16. Jahrhundert die Reſidenz der Landgrafen von Heſſen und 1529 der Schauplatz des von Landgraf Philipp vers l 
Planeten: Venus und Jupiter. 5 ’ anftalteten Marburger Religionsgeſpräches war. 5 5 
A oinijde Sintanmengenetgeses Nranzſchleifen 
nebſt 980 
5 f N von ſchönſtem Atlaspapierband f 
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